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   Wo du bist, ist das Licht
 
   Wo das Licht ist, ist die Hoffnung
 
   Wo die Hoffnung ist, ist die Liebe
 
   Und wo die Liebe ist, da bin ich
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   „Ich bin in die Welt gekommen als ein Licht, damit, wer an mich glaubt, nicht in der Finsternis bleibe.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 1
 
    
 
   Ein dumpfes Klopfen.
 
   Der alte Mann im Zimmer des dritten Stocks hatte Angst vor diesem Klopfen. Er ahnte die Botschaft, die es mitbrachte.
 
   Gerne hätte er auf die nächsten Schritte verzichtet. Aber hier ging es nicht um ihn, sondern um das Wohl vieler.
 
   Um die Ordnung für eine unheilvolle Welt. So hatte er keine andere Wahl, als dem Klopfen nachzugeben und seine Hoffnungen in Gottes Hände zu legen.
 
   „Ja“, sprach er leise mit seiner alten, aber immer noch sehr kraftvollen Stimme.
 
   Er saß auf seinem Stuhl und blickte wie gebannt auf die Person, die eintrat. Sein Gesicht verzog sich nicht, jedoch schloss er seine Augen, denn die wären am liebsten in einer anderen Welt gewesen: einer Schöneren und verheißungsvolleren. Die Zeit, für immer dorthin zu gehen war schon lange da.
 
   Giovanni trat ein und der alte Mann sah den Kummer in seinen Augen sowie die Schwere der Last, die er nicht länger zu tragen vermochte.    
 
   Er stand auf und umarmte Giovanni, um ihm zu zeigen, dass er nicht länger allein war.
 
   Der Gang verriet nicht nur den Stolz und die Würde seiner Person, sondern auch die Gebrechlichkeit und den Fortschritt seiner Krankheit.
 
   „Schlimmes ist passiert?“, wollte er wissen und seine Frage schien die Antwort bereits zu kennen.
 
   „Ich habe versagt, Eure Heiligkeit. Ich habe Ihr Vertrauen missbraucht“, sagte Giovanni und sank unter Tränen auf die Knie. 
 
   Eure Heiligkeit? Ja, er war der Papst. Der Papst, der immer für die Sorgen und Ängste seiner Schäfchen da war. Aber wer war für die Ängste und Sorgen des Papstes da? 
 
   Gott?
 
   Vielleicht … Gott und diese Frau.
 
   „Nimm nicht unnötig Schuld auf dich. Erzähl mir alles“, versuchte seine Heiligkeit ihm ein wenig von seiner Last abzunehmen.
 
   Giovanni erzählte alles, weder verschwieg noch beschönigte er. Der alte Mann hörte aufmerksam zu. Seine Befürchtungen schienen eingetroffen zu sein, aber dennoch machte er Giovanni keinen Vorwurf. Es war eine große Bürde, die da auf dem Alten lastete. Solch eine Verantwortung konnte unmöglich ein Mensch alleine tragen. 
 
   „Sie lebt noch“, sagte der alte Mann.
 
   „Ich werde sie finden und Euch nicht noch mal enttäuschen.“
 
   „Mich nicht, aber vielleicht werden wir die Hoffnung der Menschen enttäuschen.“
 
   „Nein, ich werde mich noch gleich auf den Weg machen“, sagte Giovanni.
 
   „Wo willst du denn um diese Stunde suchen? Geh schlafen. Es war ein langer und anstrengender Tag. Ruh dich aus. Morgen werden wir nach einer Lösung suchen. Der Herr wird uns den rechten Weg weisen. Verlieren wir nie den Glauben an den Herren, hören wie nie auf zu hoffen“, sagte der Papst.
 
   „Ich werde sie finden. Auch wenn ich mit meinem Leben bezahlen muss, das schwöre ich“, sagte Giovanni, bevor er das Zimmer verließ.
 
   „Sei nicht so hart mit dir. Wir müssen vorsichtig sein. Niemand darf je erfahren, dass wir auch auf dem Schachbrett wirken.“
 
   Der alte Mann auf dem Stuhl atmete tief ein und aus.
 
   Seine Sorgenfalten hatten tiefe Furchen in sein ehemals sehr schönes Gesicht gezeichnet.
 
   Wie gern hast du gelacht. Wo ist es nur geblieben, dachte er und rieb sich mit der linken Hand die Stirn.
 
   Dann stand er auf und ging zum großen Fenster.
 
   Von dort konnte er einige Gläubige sehen, die auf dem Petersplatz standen und beteten, ihn aber nicht sehen konnten.
 
   Er schaute auf die Uhr, die an der Wand neben dem Fenster stand.
 
   Sie zeigte auf 1:51 Uhr in der Früh.
 
   „Noch zu dieser Stunde lieben sie dich, oh Herr“, sagte er leise mit dem Blick zum Himmel gerichtet.
 
   „Wie kann ich da schlafen … viel zu viel steht auf dem Spiel“, sagte er leise zu sich.
 
   Er wusste, wie viel es war, sollte dieses Geheimnis jemals an die Öffentlichkeit gelangen. Dieses hier war nicht vergleichbar mit Texten, die am Roten Meer gefunden worden waren, mit dem angeblichen Beweis, dass das Grabtuch Jesu nicht der Echtheit entsprach, oder mit versteckten Botschaften in irgendwelchen Gemälden, Musikstücken oder Büchern. Er hatte für diese Gral Jäger und Verschwörungstheoretiker, die das Internet beackerten, nicht mehr als die Bitte um Vergebung für ihre Ignoranz übrig. 
 
   Dass sie nie eine reelle Bedrohung darstellen würden, hatte er den Ängstlichen in der Kirche klar machen können und mit seiner Überzeugung auch Recht behalten. Der Glaube ließ sich nicht durch solche Dinge erschüttern. Aber dieses hier, so fürchtete er, würde ein Erdbeben auslösen, dem die Kirche nicht gewachsen war. Und er, was würde er dagegen unternehmen können? 
 
   Er war alt und fühlte seine Zeit auf Erden ablaufen.
 
   Keiner wusste von diesem Geheimnis, nur er. Nicht einmal Menschen wie sein Privatsekretär oder Giovanni, denen er blind vertraute, waren  eingeweiht. Sollte sein Mitwirken in diesem Spiel jemals bekannt werden, hätte dies die Bloßstellung seines Amtes bedeutet.
 
   Nur für einen kleinen Augenblick hatte er damals gezögert. Aber der Herr hatte ihm den Weg gewiesen, wie in all den Jahren zuvor. Und wie konnte er sich dem Willen des Herren entziehen, auch wenn dies Gefahr für ihn und sein Amt bedeutete? Aber noch mehr Sorgen machte er sich um sie. Was würde dann aus ihr werden? Nein, er schuldete ihr Respekt. Seine Freundschaft zu ihr war gegen nichts aufzuwiegen. Allein ihretwegen durfte es nicht in falsche Hände geraten. 
 
   Und jetzt, wo er wusste, dass er bald sterben würde, passierte dieses Unglück. 
 
   Diese Sache musste geklärt werden, bevor er seine Schafe verließ, es gab keine Alternative. 
 
   Er vertraute Giovanni, auch wenn er noch eine andere Hoffnung hatte. 
 
   Sie war klein, aber sie war da. 
 
   Es vernichten, damit diese Gefahr für immer gebannt war, diese Entscheidung lag nicht in seiner Hand.
 
   Der Glaube und sein Wille ließen ihn vergessen, dass er krank war, aber nicht, dass es Kräfte in der Kirche gab, die seine Gedanken nicht teilten. Kräfte, die seit Langem sein Ableben herbeisehnten. Sowohl Gemäßigte, denen er zu konservativ war, als auch Konservative, denen er zu gemäßigt erschien.
 
   Das war ihm von dem Zeitpunkt an bewusst gewesen, als er den Stuhl Petri bestieg.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 2
 
    
 
   „Ja“, sagte der alte Mann, der im dritten Stock in einem Zimmer saß und voller Erwartungen dem Klopfen entgegen fieberte. Lange hatte er schon auf dieses Klopfen gewartet. Dieses Klopfen, das ihm die freudige Nachricht bringen sollte. 
 
   Ein Mann mittleren Alters trat ein. Er war außergewöhnlich groß und muskulös. Er wirkte eher wie ein Türsteher, als ein Würdenträger.
 
   [bookmark: _GoBack]„Hast du es dabei?“, fragte der alte Mann in voller Vorfreude. Seine Augen strahlten die Freude eines Kindes aus.
 
   „Nein.“
 
   „Nein? Wo ist es?“
 
   „Es ist was dazwischen gekommen.“
 
   Das Lächeln verschwand aus den Augen des alten Mannes und machte einem tückischen Ausdruck Platz. Diese Worte hatte er nicht erwartet. Es war alles geplant gewesen bis ins letzte Detail.
 
   Wie konnte das geschehen?
 
   Voller Zorn schaute er den Hünen an.
 
   Dieser senkte seinen Kopf.
 
   „Ich verstehe nicht. War es nicht anders geplant?“, fragte der Mann mit einer Ironie und einer Überheblichkeit in der Stimme, so als ob er dem Hünen am liebsten an den Hals gesprungen wäre.
 
   „Verzeihen Sie Exzellenz, … es ist meine Schuld gewesen. Ich habe mich übertölpeln lassen. Machen Sie mit mir was Ihnen beliebt“, antwortete er und ließ seinen Kopf gesenkt. Dennoch war er kein Feigling. Er hatte dem Alten sehr viel zu verdanken. Der Respekt verlangte, dass er in der Stunde des Versagens seinem Herren in Demut gegenüberstand und ihm seine Loyalität bewies.
 
   Der alte Mann wusste dies. Er schaute ihn an und hatte nur noch Verachtung für diesen angeblich so großen und starken Mann übrig. Am liebsten hätte er ihm befohlen, aus dem Fenster zu springen. So sehr war er sich seiner Macht ihm gegenüber bewusst. Dass er dies nicht tun konnte, war ihm genauso klar. Er mochte unkonventionelle Methoden haben, aber er war nicht verrückt. Außerdem brauchte er den Hünen. Noch!
 
   „Wie konnte es geschehen, so kurz vorm Ziel?“
 
   Der Hüne berichtete ihm von dem Vorfall, welcher ihren Plan zum Scheitern gebracht hatte.
 
   „Finde es. Egal zu welchem Preis. Enttäusch mich nicht noch mal, Ismail. Der Vatikan stellt dir alle nötigen Mittel zur Verfügung. Du weißt hoffentlich, welche Tragweite dein weiteres Versagen hätte?“
 
   „Ja, Eure Exzellenz. Ich werde Euch nicht noch einmal enttäuschen. Das schwöre ich bei meinem Leben.“
 
   „Gut, dann geh. Und komm erst wieder, wenn es in deinem Besitz ist.“
 
   Der Hüne machte eine tiefe Verbeugung und verließ das Zimmer.
 
   Der alte Mann stand von seinem Stuhl auf und ging zum  Fenster.
 
   Er sah die Menschen, die zu dieser Stunde, es war 2:14 Uhr in der Früh, auf dem Platz standen und beteten.
 
   „Ihr Narren. Für wen betet ihr eigentlich? Er wird bald sterben. Kein Gebet kann ihn retten“, kam voller Verachtung von seinen Lippen. Lippen, denen die gemäßigte Haltung des Heiligen Vaters ein Dorn im Auge war. Schon seit langer Zeit. Seit 1978!
 
   „Ich hätte dort sitzen sollen“, sagte er voller Bitterkeit. 
 
   Und so Unrecht hatte er nicht. Anfangs war er der Favorit gewesen. Und es war ihm bis heute ein Rätsel, wie der Papst ihn so hintergehen, und das ihm zugedachte Privileg, an sich hatte reißen können. Er war seiner Sache so sicher gewesen! Er hatte die notwendigen Stimmen, das stand fest. Aber irgendwie war es diesem Dieb gelungen, ihm seine Stimmen zu stehlen. Wie ließ sich des Papstes Sieg anders erklären?
 
   Typisch Pole, dachte er.
 
   Voller Bitterkeit war er damals gewesen. Wollte ganz aus der Kirche austreten. 
 
   Wäre da nicht eine Stimme gewesen, die zu ihm sprach. Eine Stimme, der Geduld. 
 
   Jesus wurde versucht, und siegte über diese irdischen Verführungen. So sah er diese Niederlage auch als eine Versuchung, die seinen Charakter stärken sollte.
 
   Nur zwei Mal, in all dieser Zeit, war er der Versuchung erlegen, scheiterte aber. Zu diesem Zeitpunkt war es ärgerlich. Im Nachhinein betrachtet aber vernünftig. Da diese Dinge seiner Überzeugung nach auch Prüfungen waren. Um ihn, für das, was kommen sollte, vorzubereiten. Ein starker Charakter musste mit Niederlagen umgehen können. 
 
   Er war nie darum verlegen, seine Unfähigkeit oder sein eigenes Versagen zu entschuldigen. Nur wenn ihm Unterstellte versagten, kannte er kein Pardon. 
 
   Dies durfte er in seinem Amt auch nicht, diese Meinung vertrat er, auch wenn es sein Vorgesetzter, der Papst, dies anders sah. Wie oft hatte dieser Fehltritte seiner Kardinäle entschuldigt und schützend seine Hand über sie gehalten.
 
   Seine Schwäche wird ihm noch zum Verhängnis werden, dachte er.
 
   Dass der Papst auch nur den kleinsten Zweifel an seiner Loyalität haben könnte, stand außer Frage. Wie anders ließe sich erklären, dass er direkt im Vatikan saß und dort eines der höchsten Ämter bekleidete?
 
   Dieses blinde Vertrauen des Papstes in seine Kardinäle gab ihm die Freiheiten, die er benötigte, um endlich an sein Ziel zu gelangen. Es war ein langer Weg. Dieser dauerte nun schon über 26 Jahre, aber er würde bald enden. Und das wahrscheinlich nicht erst mit dem Ableben des Papstes. Darauf hatte er schon viel zu lange gewartet, der schien einfach nicht sterben zu wollen.
 
   Doch an dem Tag, an dem er es in den Händen halten würde, würde der Papst, seinen Rücktritt einreichen müssen. Und das Konklave würde ihn als nächsten Papst bestimmen. Daran bestand kein Zweifel.
 
   Der Hüne durfte nicht noch ein zweites Mal versagen.
 
   Wieder blickte er hinunter auf die Gläubigen auf dem Platz.
 
   Bald werdet ihr für mich beten. Meine Gnade ist euch sicher.
 
   Bei diesen Gedanken fühlte er sich wohl und den Menschen dort unten wieder nahe.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 3
 
    
 
   „Warum weinst du, Kind?“, fragte die alte Dame mit einem lieben und fürsorglichen Lächeln.
 
   „Ach, es ist nichts …“, antwortete die junge Frau und versuchte, sich die Tränen von ihrem Gesicht zu wischen. Nur waren es zu viele.
 
   „Nichts?“
 
   „Verzeihe …, aber ich habe Angst.“
 
   „Du brauchst keine Angst zu haben, oder deine Tränen zu entschuldigen. Weine, aber sei ehrlich zu deinen Tränen.“
 
   „Wieso soll ich keinen Arzt rufen? Bitte.“
 
   „Liebstes Kind, ich weiß … Aber mir kann kein Arzt mehr helfen. Schon viel zu lange sehne ich diesen Tag herbei. Und bald wird er endlich da sein. Und ich werde dort sein, wo ich hingehöre.“
 
   Die alte Dame, die sich von ihrem Bett aufraffte, nahm die Hand der jungen Frau und streichelte diese. Die junge Frau war machtlos gegen ihre Tränen. Tränen, die ihr Fragen stellten. Fragen, auf die sie keine Antworten wusste. Eine von diesen war, warum sich die Tante nicht durch Medikamente helfen ließ. Die alte Dame sah den unendlichen Kummer in den Augen der jungen Frau und wischte ihr liebevoll die Tränen vom Gesicht.
 
   „Lache Kind, noch haben wir viele gemeinsame Tage. Noch bin ich nicht fort. Weine nicht mehr und ich verspreche, dich morgen zu den Gärten zu begleiten.“
 
   Die junge Dame rang sich ein kleines Lächeln ab.
 
   Sie liebte die Gärten. Der Ort hatte für sie etwas sehr Magisches. Das war der Ort, wo sie die Stimme Jesu vernommen hatte. 
 
   „Habe keine Angst“, sagte die Stimme ihr damals. Obwohl sie niemanden sah, hörte sie diese Worte und war sich sicher, dass es Jesus war, der da zu ihr gesprochen hatte. Sie war ein sehr gläubiger Mensch. 
 
   Sie schaute in die Augen ihrer Tante und glaubte ihr, da diese nicht ihrem Blick auswichen und ihr neben Trost und Barmherzigkeit vor allem Liebe schenkten. Eine ehrliche und aufrichtige Liebe. Eine Liebe, die ihr sagte: schön, dass es dich gibt. Schlaf ruhig, denn es ist jemand da, der über dich wacht.
 
   Wie gerne würde sie die Rollen tauschen und für ihre Tante sorgen?
 
   Wie oft hatte sie sie angefleht, sie nach London zu begleiten, wo sie seit sechs Jahren beruflich tätig war. Ihre Tante hatte ihr das ermöglicht.
 
   Vor 20 Jahren hätte sie sich niemals träumen lassen, dass aus einem einfachen Mädchen einmal eine Akademikerin werden könnte. Sie hatte in Jerusalem und London studiert. Mit summa cum laude ihren Abschluss gemacht und einen sehr guten Job bekommen. Als sie nun finanziell abgesichert war, begann sie alle Hebel in Bewegung zu setzen, um ihre Tante zu sich zu holen.
 
   Nur ließ sich diese nicht umstimmen: Jerusalem sei ihre Heimat und diese könne sie niemals verlassen. Sie war eine sehr bescheidene Frau. Weltliche Dinge bedeuteten ihr nichts. Das Einzige, was ihr etwas bedeutete, war ihre Nichte. Und jetzt, da sie diese gut versorgt wusste, sprach nichts dagegen, dass der Herr sich ihrer annahm. Sie war bereit. Sie hatte schon viel zu viele Jahre auf dem Buckel und sehnte sich nach dem Abschied. Einem Abschied, der für sie ein Wiedersehen bedeutete.
 
   So sehr sie sich diesen Abschied herbeisehnte, so sehr fürchtete ihn ihre Nichte. Ihre Tante war alles, was sie hatte. Wenn sie ging, wen hätte sie dann noch gehabt? Niemanden.
 
   Daher kam es ihr gelegen, dass ihr Unternehmen ihr anbot, für ein Jahr nach Jerusalem zu wechseln. Sie nahm die Stelle sofort an, denn so konnte sie bei ihrer Tante sein.
 
   Die Firma bot ihr eine noble Firmenwohnung an, die sie dankend ablehnte.
 
   Sie schämte sich nicht für ihre Herkunft. Sie war sich ihrer Wurzeln bewusst und liebte es, in der kleinen Hütte zu wohnen. Auch wenn dies täglich über eine Stunde Anfahrtsweg zur Arbeit bedeutete.
 
   Das war nicht wichtig. Wichtig war, dass sie bei ihrer Tante war.
 
   Jedoch hatte sie große Sorgen, dass die Tage zusammen mit der alten Frau schneller vergehen würden, als die Bäume ihre Blätter verlieren.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 4
 
    
 
   Nick Adams war kein gläubiger Mensch, dennoch betete er, dass der Flug schnell vorübergehen möge, als er das Flugzeug bestieg. Er hasste das Fliegen. Der Grund war einfach: seine Flugangst, gepaart mit der Panik, die ihn immer in geschlossenen Räumen überkam. Fliegende Container waren somit das Letzte, was er sich wünschte. Aber dieser Auftrag war sehr wichtig, daher hatte er keine andere Wahl, sowohl seine Flugangst als auch die Klaustrophobie fürs Erste zu verdrängen und in die Lufthansa Maschine LH401 nach Frankfurt einzusteigen.
 
   Wenigstens Business Class, versuchte er sich zu beruhigen, nachdem die Stewardess ihm seinen Platz zugewiesen hatte.
 
   Die Türen wurden geschlossen, der Kapitän meldete sich und die üblichen Startmanöver wurden durchexerziert.
 
   Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.
 
   „Flugangst?“, fragte der alte Mann, der neben ihm saß.
 
   „Ja“, gab Nick unumwunden zu.
 
   „Der Start ist das schlimmste. Denken Sie an etwas anderes“, versuchte der alte Mann, ihm Mut zu machen.
 
   An etwas anderes denken, der hat gut reden, dachte Nick, der sich verfluchte, wieder einmal eine so vorlaute Klappe gehabt zu haben. Niemand hatte ihn gedrängt gehabt, diesen Auftrag anzunehmen, da alle in der Firma von seinen Ängsten wussten, aber Nick hatte mal wieder den Mund zu voll genommen und musste jetzt die Suppe auslöffeln.
 
   „Danke.“
 
   „Hier nehmen Sie das“, sagte der alte Mann und gab ihm ein Buch.
 
   „Die Bibel?“, fragte Nick überrascht.
 
   „Was soll ich denn damit?“, fügte er hinzu und nahm sie nicht wirklich mit Freuden.
 
   „Sind Sie nicht gläubig?“
 
   „Nicht wirklich.“
 
   „Schade, mir hat dieses Buch sehr viel gegeben und nun will ich ein Versprechen einlösen.“
 
   „Fliegen Sie auch nach Tel Aviv?“, fragte Nick nun interessiert. Der alte Mann hatte, als er die letzten Worte sprach, demütig zur Seite geblickt. Eine Demut, die ein Kribbeln in Nick Adams auslöste.
 
   „Ja, wir haben es dem Herren versprochen.“
 
   „Dem Herren? Sie meinen, Sie haben es Gott versprochen“, sagte Nick und dachte, der Alte müsse wohl einer dieser Pilger sein. Er verstand die tiefgläubigen Menschen nicht, die ihr Leben nach irgendwelchen Religionen oder Bräuchen richteten. Er glaubte nicht an das Überirdische. Er glaubte einzig und allein an das Hier und Jetzt. In diesem Augenblick musste er daran denken, dass er beim Einsteigen ins Flugzeug auch Gott um Hilfe gebeten hatte, auch wenn dies nicht ernst gemeint war.
 
   „Ich und meine Frau. Leider haben wir es all die Jahre nicht geschafft, unser Versprechen einzulösen.“
 
   „Wo ist denn Ihre Frau?“, fragte Nick.
 
   „Sie ist gestorben.“
 
   „Verzeihen Sie, das tut mir leid“, antwortete Nick 
 
   „Es muss Ihnen nicht leidtun. Da, wo sie jetzt ist, hat sie ihren Frieden. Und ich werde ihr bald folgen. Nach meinem Versprechen. Und Sie können sich auch freuen.“
 
   „Wie bitte?“, fragte Nick, der ein wenig verdutzt war.
 
   „Sie haben den Start hinter sich gebracht. So schlimm war das doch nicht, oder?“
 
   Nick bemerkte nun auch, dass er den Start erfolgreich gemeistert hatte.
 
   „Danke, dass Sie mich abgelenkt haben“, sagte Nick erleichtert, ließ sich in den Sessel fallen und drückte den Knopf für die Bedienung.
 
   „Danken Sie nicht mir“, sagte der alte Mann und zeigte auf die Bibel.
 
   Nick schlug die Bibel auf.
 
   Die Stewardess kam.
 
   „Was darf es bitte sein?“
 
   „Ein Cognac möchten Sie auch etwas trinken?“, fragte Nick den alten Mann.
 
   „Ein Glas Wasser, bitte.“
 
   Die Stewardess verschwand.
 
   „Lesen Sie. Sie haben genug Zeit. Verzeihen Sie, dass ich mich nicht vorgestellt habe. John Mitchell.“
 
   „Nick Adams. Hocherfreut.“
 
   „Ganz meinerseits.“
 
   Während Nick seinen Cognac trank, versuchte er in der Bibel zu lesen. Nach nur zehn Seiten merkte er, wie schwer es ihm fiel. Die Bibel war nun mal nicht in der Sprache verfasst, die ihn zum Weiterlesen motivierte. Davon abgesehen war er eh nicht der leidenschaftliche Leser, sondern sah viel lieber fern, was ihm selbst mitunter Unbehagen bereitete: War er etwa schon die Geisel der Medien geworden?
 
   Er blickte nach rechts zu John. Dieser schien eingenickt zu sein.
 
   Gut dachte er und legte die Bibel weg.
 
   Er machte die Augen zu und versuchte auch ein bisschen zu schlafen.
 
   Doch seine Flugangst ließ keinen Schlummer zu.
 
   So zitterte er möglichst unauffällig vor sich hin und hoffte, John möge aufwachen und sich mit ihm unterhalten.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 5
 
    
 
   Er wusste nicht wie, aber er hatte die erste Etappe seines Fluges überstanden.
 
   Er atmete erleichtert aus, als das Flugzeug den Frankfurter Flughafen erreicht hatte und er festen Boden unter den Füßen spürte.
 
   „Schade, dass Sie nicht den gleichen Anschlussflug haben“, sagte Nick, als sich die beiden Männer in der Lobby verabschiedeten.
 
   „Ja, finde ich auch. Aber so Gott will, werden wir uns im Gelobten Land wieder sehen.“
 
   „Es wäre zu wünschen. Melden Sie sich. Hier ist meine Handynummer.“
 
   „Das werde ich, wenn die Zeit es zulässt“, sagte der alte Mann und blickte zu Boden.
 
   Wie ein Schulkind, welches bei einer Lüge ertappt wird, dachte Nick.
 
   „Ich wünsche Ihnen alles Gute“, sagte Nick und verabschiedete sich von John.
 
   Während des Fluges hatte Nick sehr viel über ihn erfahren: In seinen Sätzen drehte sich alles um seine Frau, die schwer krank und nach Jahren der Qual gestorben war. Nick konnte fühlen, wie sehr John seine Frau vermisste. Er befürchtete, dass John Israel nicht mehr verlassen würde. Was für ein Mann dachte Nick und betrat ein Café. John war so ganz anders als er...
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 6
 
    
 
   Der Glaube war seine Antwort auf all die Fragen der letzten Jahre gewesen. Der Glaube war auch seine Zuflucht geworden, obwohl er das niemals erwartet hätte: er, Hasan der Sohn palästinensischer Eltern. Hasan, der an den heiligen Jihad glaubte, weil keiner an ihn glaubte.
 
   In frühester Jugend wurde er einberufen, in eine der vielen palästinensischen Freiheitsorganisationen, dessen Anhänger in der westlichen Welt Terroristen genannt wurden.
 
   Was wussten die schon über das Leben im Gazastreifen?
 
   Welche Perspektive gab es da für Jugendliche wie ihn?
 
   Wie konnten sich die im Westen wundern, dass die Rekrutierung neuer Todesschergen für die Hamas, Hisbollah, PLO, ein einfaches Geschäft im Gazastreifen war? So hart es klang, aber es war schwerer, einen Jungen für den Beruf des Schneiders zu gewinnen, als ihn für eine dieser Organisationen zu rekrutieren.
 
   Ein in die Ecke gedrängtes Tier lässt ab von jeder Vernunft. Dies schien die westliche Welt, allen voran die USA, nicht begreifen zu wollen.
 
   Für Hasan bedeutete die Rekrutierung einen Job und somit auch ein Einkommen zu haben und vor allem die Achtung seiner Familie und Nachbarn. Der Verdienst war beträchtlich. Das Geld half seinen Eltern bei der Ernährung ihrer 8 Kinder, von denen Hasan das älteste war.
 
   Er wusste, dass auch für ihn irgendwann der Befehl kommen würde: der Befehl, sein Leben für den Jihad zu opfern.
 
   Und dieser lag nun schon über 20 Jahre zurück.
 
   Er führte ihn zu einer abgeschiedenen Kirche, wo sich gerüchteweise der Oberrabbi Israels zu einem Treffen mit dem lateinischen Patriarchen und einem Vertreter der katholischen Kirche einfinden sollte.
 
   Die Organisation hatte stichhaltige Informationen bekommen, dass der Papst alle geistlichen Oberhäupter der Welt, unabhängig ihrer Religionen nach Rom einladen wollte. Dort sollten sie gemeinsam für Frieden und Verständigung zwischen den Völkern und Religionen beten. Der Vertreter der Katholiken sollte daher die ranghöchsten Würdenträger bitten, dem Wunsch des Papstes zu folgen.
 
   Hasan fand diese Geste des Papstes anfänglich wunderbar, bis ihn sein Vorgesetzter von der Falschheit dieses Aktes überzeugt hatte.
 
   Damit würden die Christen doch nur wieder ihre Macht demonstrieren wollen.
 
   Denn wenn dem nicht so wäre, warum hielten sie diesen Gottesdienst nicht in einem islamischen Land ab? Nein, es musste der Vatikan sein.
 
   Hasan glaubte seinem Vorgesetzten und wollte alles in seiner Macht stehende tun, damit dieses falsche intrigante Treffen nicht stattfand.
 
   Er bekam eine Bombe um den Köper gelegt und wurde unauffällig in die Nähe der Kirche geschleust. Die letzten vier Kilometer musste er zu Fuß gehen.
 
   Noch heute fragte er sich, wie er unbeobachtet bis zu den Toren der Kirche vordringen konnte.
 
   Seine einzig vernünftige Antwort war: Gott.
 
   Als er die Kirche betrat, sah er die Würdenträger.
 
   „Allah ist groß, Allah ist mächtig“, schrie er und sprengte sich selbst in die Luft.
 
   Danach war alles schwarz. Er wähnte sich im versprochenen Paradies. Ein Paradies, welches für ihn Reichtum und Freuden bereithielt. Dies hatte man ihm vonseiten der Organisation versprochen.
 
   Stattdessen wachte er in einem kahlen Zimmer auf.
 
   Er war bandagiert und konnte sich nicht bewegen.
 
   Das Einzige, woran er sich erinnerte, war, dass er jemanden, den er für einen Kardinal hielt, über sich gebeugt sah. Dieser redete in einer Sprache zu ihm, die er nicht verstand.
 
   „Wie Saulus wirst du mein Paulus werden. Ismail.“
 
   So wurde aus Hasan Ismail.
 
   Und als Ismail wurde er nach England eingeflogen. Der Kardinal, welcher auf Geschäftsreise in Jerusalem gewesen war, verbürgte sich persönlich für ihn.
 
   Es schien, als hätte der Kardinal endlich den Jünger, den er all die Jahre über gesucht hatte.
 
   Zwei Monate musste Ismail das Bett hüten und in all der Zeit fragte er sich, warum er überlebt hatte. Die Bombe hätte ihn in die Luft sprengen müssen.
 
   Stattdessen war kein einziger Mensch in der Kirche ums Leben gekommen.
 
   Er wusste nicht, dass es sich bei dieser Bombe um einen halben Blindgänger gehandelt hatte. Einen Blindgänger, der absichtlich an seinem Körper befestigt worden war. Die Organisation hatte ihm verschwiegen, dass auch ein sehr beliebter Imam aus dem Gazastreifen an diesem Treffen teilnahm, und sie den Ärger seiner Anhänger fürchteten. Sie wollten nur die Weltaufmerksamkeit auf sich lenken, was ihnen auch gelang.
 
   Ismail hatte nur als Mittel zum Zweck gedient und wollte sterben, da er sich schämte. Schämte, weil er versagt hatte.
 
   Der Kardinal wusste dies. Viel zu einfach war der Charakter Ismails gestrickt. Der Kardinal musste handeln, bevor Ismail so weit genesen war, dass er das Bett verlassen konnte.
 
   Er brauchte Ismail. Er brauchte einen Vasallen, der ihm treu ergeben war.
 
   Dass er dies dann auch wurde, verdankte der Kardinal der Organisation.
 
   Da diese in einem Bekennervideo damit prahlte, dass es nur um Public Relation gegangen sei, und dass man in naher Zukunft mit ihnen rechnen müsse.
 
   Der Kardinal spielte dieses Video Ismail vor und ließ durch einen Dolmetscher ausrichten, dass dieser nur Spielball von Menschen war, die im Eigeninteresse handelten und dass Gott ihn verschont habe, weil er in ihm etwas Besseres, etwas Besonderes sah. Die Organisation habe ihn nur ausgenutzt und das Paradies würde er nur durch die Liebe Gottes finden können.
 
   Ismail antwortete nicht darauf.
 
   Der Kardinal ließ eine Bibel in arabischer Schrift auf der Kommode neben seinem Bett liegen.
 
   Ismail wusste nicht mehr, was er glauben sollte. 
 
   Vielleicht lag Wahrheit in den Worten des Kardinals? Dieser hatte sich seiner angenommen, obwohl er ihn töten wollte.
 
   Ismail nahm die Bibel und fing an zu lesen.
 
   Dann war alles sehr schnell gegangen. Die Bibel hatte ein Feuer in ihm entfacht, das seinen Höhepunkt mit der Geschichte des Saulus fand.
 
   Seine Zweifel waren vergessen. Er war dem Kardinal zu großem Dank verpflichtet. In den nächsten Jahren lernte er die englische Sprache und schwor dem Kardinal die Treue.
 
   Und der hatte endlich seinen Vasallen. Jemanden, dem er blind vertrauen konnte. Jemanden, der alles für ihn tun würde- selbst seine Eltern umbringen, wenn es der Kardinal von ihm forderte.
 
   Und Ismail hatte seine Bestimmung gefunden: das Wort Gottes.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 7
 
    
 
   Ismail saß im Flieger von Frankfurt nach Tel Aviv und musste an diese Zeit zurückdenken.
 
   Wie immer flog er in der Touristenklasse, obwohl er auch in der Business Class hätte fliegen können. Als ein Vertreter des Heiligen Stuhles hatte er gewisse Vorrechte bei einigen Fluggesellschaften. Eine von diesen war die Lufthansa. Was kaum einer wusste, war, dass die Lufthansa vor Jahren ein Schweigeabkommen mit dem Vatikan abgeschlossen hatte. Ein Schweigeabkommen über Informationen, die der Vatikan besaß, in Zusammenhang mit der Lufthansa und dem Dritten Reich. Dafür, dass der Vatikan schwieg, durften die geistlichen Kinder des Vatikans zum Nulltarif fliegen. Ismail bestand darauf, in der Touristenklasse zu fliegen.
 
   Er war ein einfacher Priester und als solcher ziemte es sich für ihn nicht, einen solchen Luxus zu genießen. Paulus war auf einem Esel geritten, wie Jesus auch, dann konnte er ebenfalls in der Holzklasse fliegen.
 
   Er liebte das Fliegen. Hoch oben über den Wolken fühlte er sich Gott nahe und konnte dem Herrn seine Gedanken mitteilen, indem er die Bibel las. Er kannte die Heilige Schrift Wort für Wort.
 
   Eigentlich hätte er ihrer nicht mehr bedurft, da sie in seinem Kopf abgespeichert war, aber dennoch hatte er die Bibel immer bei sich. Die Bibel, die ihm sein Kardinal damals schenkte.
 
   Der Kardinal pflegte immer zu scherzen, dass er der einzige Gläubige sei, der wirklich die Bibel auswendig könne, obwohl niemand es von ihm je verlangt hätte. Nicht einmal der Papst.
 
   Ismail entgegnete ihm: „Nicht für den Papst lernte ich die Bibel, sondern für Gott.“
 
   Diese Antwort gefiel dem Kardinal.
 
   Nun saß er im Flug LH686 nach Tel Aviv und gab sich Gott hin.
 
   Einige Reihen vor ihm saß schweißgebadet ein junger Amerikaner Ende zwanzig mit dem Namen Nick Adams, der gerade den Start der Lufthansamaschine hinter sich gebracht hatte.
 
   „Hier nehmen Sie“, hörte er eine Stimme sagen.
 
   Er schaute nach vorne und nahm das Taschentuch freundlich an.
 
   Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.
 
   „Flugangst?“
 
   „Ja, leider“, antwortete Nick und hatte das Gefühl jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen. In diesen Minuten der schrecklichen Angst musste er an den alten Mann denken und wünschte ihn bei sich.
 
   „Keine Angst. Der Start ist immer das Schlimmste. Ich hatte auch eine Zeit lang Flugangst“, sagte die Person vor ihm.
 
   „Ja? Und wie haben Sie sie bekämpft?“, fragte Nick neugierig.
 
   „Ganz einfach. Seine Angst bekämpft man am besten, indem man sich ihr stellt.“
 
   „Sie meinen doch nicht …“
 
   „Doch genau. Ich bin geflogen. Wieder und wieder. Vorwiegend Inlandsflüge. Ein Jahr später hatte ich keine Angst mehr. Ich kann ihnen nur dazu raten, sich ihrer Angst zu stellen.“
 
   Nick wurde bei diesem Gedanken noch übler zumute. Instinktiv griff er zur Tüte. Glücklicherweise konnte er sich ein Erbrechen ersparen.
 
   Wie peinlich wäre das, dachte er.
 
   „Hier nehmen Sie, das wird Sie beruhigen“, sagte der andere und gab ihm eine Beruhigungstablette.
 
   Nick nahm sie ein.
 
   Er hatte seine beiden Hände tief in den Sitz gekrallt. 
 
   Der Start war überstanden und die Signale zum Anschnallen erloschen. Der Flug hatte seine anfängliche Flughöhe erreicht.
 
   Das Schwindelgefühl verschwand.
 
   „Andreas Hagen“, sagte der junge Mann und gab Nick die Hand.
 
   „Nick Adams.“
 
   Seine Hand war durchgeschwitzt.
 
   „Sorry.“
 
   „Ist schon okay. Wo soll denn die Reise hingehen?“
 
   „Nach Jerusalem.“
 
   „Gottes wegen?“
 
   „Nein, beruflich und Sie?“
 
   „Zur Westküste.“
 
   „Urlaub?“
 
   „Ja“, antwortete Andreas. Nick erkannte sofort, dass Andreas log.
 
   Seine Großmutter hatte oft zu Nick gesagt, dass er eine besondere Gabe besäße. Eine Gabe, die ihm ermöglichte, die Menschen richtig einzuschätzen.
 
   Und diese Gabe sagte Nick, dass Andreas nicht die Wahrheit sagte, aber wohl eher aus Gründen, die ihm vielleicht peinlich waren.
 
   Sicher so ein Bibel-Freak, der es nicht zugeben mag, dachte Nick.
 
   „Habe gehört, dass die Küste sehr schön sein soll.“
 
   „Ich auch. Ist mal was anderes als der übliche Spanienurlaub, den wir Deutschen ansonsten unternehmen.“
 
   Ein Deutscher - Nick war überrascht, da er ohne Akzent sprach, aber er erinnerte sich wieder an seinen Namen. 
 
   Nick antwortete nicht und schaltete den Fernseher ein um sich ein wenig abzulenken.
 
   Andreas holte ein Buch heraus und las in diesem.
 
   Nick warf einen flüchtigen Blick darauf und konnte den Titel „Die Wahrheit über Geheimbünde“ lesen. Das Buch war zu seiner Überraschung in Englisch verfasst.
 
   Ein Deutscher, der englische Bücher über Geheimbünde liest. Man, man, was man für schräge Vögel auf Reisen trifft, dachte Nick und musste sich am Riemen reißen, um nicht loszulachen.
 
   Es befremdete, nein es amüsierte ihn der Hype, der um Geheimbünde gemacht wurde. Vor allem um solche, die in Verbindung mit der Kirche standen, im positiven oder negativen Sinne: Illuminati, Templer, Orden der wahren Kinder Gottes oder wie sie alle hießen.
 
   Er konnte die Menschen, die glaubten, dass die wahren Mächtigen in irgendwelchen Logen saßen und dort die Fäden der Welt bedienten, weder verstehen noch nachvollziehen.
 
   Warum faszinierten solche Geschichten Menschen? Um ihr ödes Dasein zu rechtfertigen?
 
   Er fand darauf keine Antwort. 
 
   Mehr zum Spaß hatte er sich einmal eine Dokumentation über den Da Vinci Code angesehen und konnte nicht begreifen, dass es wirklich Wissenschaftler gab, die die Thesen Dan Browns unterstrichen.
 
   Kam niemand von denen auf die Idee, dass Leonardo, ein Genie und Gegner der Kirche, sich einfach nur einen Scherz auf Kosten der Kirche erlaubt hatte? Mehr nicht. Warum musste immer eine Verschwörung dahinter stecken?
 
   Dan Brown hatte sich mit dieser These eine goldene Nase verdient. Die Dummen waren die Menschen, die sich nach der Lektüre auf Spurensuche begaben. 
 
   Und nach allem Anschein schien Andreas Hagen zu diesen Menschen zu gehören.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 8
 
    
 
   Der Flug LH686 traf mit 20 Minuten Verspätung um 15:15 Uhr in Tel Aviv ein.
 
   Nick Adams fiel ein Stein vom Herzen- er hatte es endlich geschafft.
 
   Wie es sich für einen wohlerzogenen jungen Mann aus der Middle Class der USA ziemte, verabschiedete er sich von Andreas und begab sich an den Taxistand, um in sein Hotel zu gelangen.
 
   Für den Monat März war es sehr warm.
 
   Das also ist das Heilige Land, dachte er und fand es gar nicht so heilig. Ihn jedenfalls überkam kein magisches oder gar religiöses Gefühl.
 
   Für heute war er sowieso zu müde für irgendwelche Gefühlsregungen. Während andere im Flugzeug schlafen konnten und den Flug womöglich noch genossen hatten, hatte er die schlimmsten Stunden seines bisher eher langweiligen Lebens hinter sich und wollte nur noch schlafen.
 
   So war es dann auch nicht verwunderlich, dass er, kaum hatte er sich in seinem Hotelzimmer aufs Bett gelegt, auch sofort einschlief.
 
   Zu seinem Erstaunen wachte er erst am nächsten Morgen gegen 10 Uhr auf. Von Jetlag spürte er nichts, was ihm sehr recht war.
 
   Er frühstückte und nahm dass aus den USA bereits reservierte Mietauto in Empfang. Es kam gerade aus der Reinigung und war noch nicht vollgetankt. Da Nick aber keine Lust hatte, noch länger zu warten oder ein anderes Auto anzunehmen, nahm er den Wagen und wollte selbst tanken.
 
   Es war ein Chrysler Grand Cherokee Jeep mit Navigationssystem. Sein Lieblingsjeep. Die nächsten sechs Tage würde er im Hilton in Jerusalem wohnen. Er gab den Zielpunkt in den Navi ein und fuhr los.
 
   Die Straßen in Israel waren sehr angenehm zu fahren, von den gefürchteten Straßensperren und Personenkontrollen bekam er auf dieser Fahrt nichts mit.
 
   Am späten Nachmittag checkte er in sein Hotelzimmer ein.
 
   Den freien Nachmittag wollte er zu einem kleinen Spaziergang nutzen.
 
   Nachdem er sich von den Hotelangestellten Tipps und Ratschläge geben lassen hatte, welche Orte er besuchen und welche er meiden sollte, marschierte er los.
 
   Nick hatte keine Angst, Opfer von Terroristen zu werden. Dafür war er zu unauffällig angezogen und wirkte vom Äußerlichen nicht wirklich wie ein Amerikaner. Mit seinen 1,75 m war er eher klein und sein dunkler Hauttyp erinnerte eher an einen Italiener als an einen Amerikaner. 
 
   Ihm war das nur recht.
 
   Das Stadtbild Jerusalems war von Pilgern geprägt. Nick hätte nie gedacht, dass es so viele Menschen gab, die es nach Jerusalem zog. Die Pilger waren leicht auszumachen. Allein an ihrer Kleidung und an ihrer Art und Weise, wie sie sich bewegten, konnte schon ein Laie wie Nick erkennen, dass es sich um solche handeln musste. Andächtig blieben sie immer wieder stehen verharrten und bekreuzigten sich, oder berührten und küssten die Straßen und Wände.
 
   Obwohl Nick eher zu der Generation der Techniker gehörte, war er Historischem gegenüber nicht verschlossen. Die Altstadt wirkte sehr einnehmend auf sein ansonsten eher oberflächliches und alle –haben- alle lieb Gemüt.
 
   Solch eine Fülle an historischen Bauwerken an einem geballten Ort hatte er noch nicht gesehen.
 
   Wie trist und langweilig wirkte da seine Heimatstadt Malibu, die zu seinem Trost wenigstens ein Meer hatte. Selbst die Prachtbauten in New York erblassten vor so viel geschichtlicher Architektur, wie er sie in der Altstadt Jerusalems vorfand.
 
   An einem schattigen Plätzchen nicht weit von der Klagemauer setzte sich Nick auf eine Bank, um sich ein wenig auszuruhen. Mit Erstaunen nahm er die Menschen an der Klagemauer zur Kenntnis und fragte sich ernsthaft, was die Juden dort taten.
 
   Nick schämte sich ein wenig, da er merkte, wie wenig er über das Christentum, geschweige denn über die drei großen Weltreligionen wusste, die alle ihren Ursprung hier hatten.
 
   Dass man nicht religiös war, diese Ausrede konnte er in diesem Augenblick sich gegenüber nicht geltend machen.
 
   Es wirkt alles so harmonisch, friedlich, dachte er.
 
   Die Polizisten und Armeesoldaten, die Streife oder Wache hielten, waren ihm nicht entgangen, aber sie wirkten trotz ihrer starken Präsenz nicht bedrohlich. Dafür hatten die friedfertig wirkenden Pilger das Geschehen zu sehr im Griff.
 
   Nick nahm sich vor, sich im Hotel ein Buch über die Geschichte Jerusalems zulegen, um seine Unwissenheit zu tilgen.
 
   Er stand auf und begab sich zu seinem Mietwagen, den er einige Hundert Meter entfernt auf einer Seitenstraße geparkt hatte. Er stieg ein und drehte den Zündschlüssel.
 
   Die Klimaanlage und das Radio sprangen an. Nick lehnte sich in den Sitz zurück und wollte den ersten Gang einlegen. Der Wagen war mit einer Gangschaltung versehen, was ihm ungewohnt war. Gerade in dem Moment, als er die Kupplung treten wollte, spürte er einen kalten Gegenstand an seinem Hinterkopf.
 
   Nick erschrak, blickte instinktiv in den Innenspiegel und wäre am liebsten in Ohnmacht gefallen.
 
   Ein arabisch bekleideter Mann saß auf dem Rücksitz und hielt eine Kanone an Nicks Hinterkopf.
 
   Schweiß trat auf Nicks Stirn. Schweiß, welcher nur nach Angst roch.
 
   Nicks Beine wurden weich, butterweich. Hätte er nicht gesessen, wäre er mit Sicherheit umgekippt.
 
   „Nehmen Sie, was Sie wollen“, sagte er sichtlich nervös und um sein Leben bangend.
 
   „Amerikaner“, hörte er den Mann mit sehr starkem Akzent.
 
   Nick schwante Übles. 
 
   Dass Amerikaner in diesen Kreisen alles andere als beliebt waren, war selbst ihm, der absolut nichts mit Politik am Hut hatte, nicht entgangen.
 
   Hoffentlich keine Geiselnahme, dachte er. 
 
   Nick überlegte, ob er sagen sollte, dass er aus Kanada kam. 
 
   Soviel er wusste, hatte Kanada keinen so schlechten Ruf.
 
   „Nein, Kanadier“, antwortete er.
 
   „Auch egal. Fahr los“, befahl der Mann Nick.
 
   Nick trat aufs Gaspedal, seine Hände konnten kaum das Lenkrad halten.
 
   Die Fahrt ging aus der Altstadt hinaus.
 
   Der Mann hatte sich zurückgelehnt. Die Waffe war für Außenstehende verborgen, aber für Nick stellte sie immer noch die größte Bedrohung dar.
 
   Außerdem war Nick keiner dieser Draufgänger Typen. Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, seine Chance zu suchen oder gar herauszufordern.
 
   Dafür liebte er sein Leben viel zu sehr.
 
   Noch eben war er von der Architektur Jerusalems und der Friedfertigkeit der Pilger fasziniert gewesen und hatte sich geschämt, nichts über die Geschichte Jerusalems zu wissen. Und jetzt bangte er um sein Leben und wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder in New York zu sein.
 
   Der Mann hinter ihm wies ihm den Weg. Der Weg führte aus Jerusalem hinaus.
 
   „Verzeihen Sie?“, sagte Nick ängstlich, dem aufgefallen war, dass die Tankanzeige schon seit geraumer Zeit auf Reserve stand.
 
   „Ja“, sagte der Mann in einem aggressiven Ton.
 
   „Das Benzin ist gleich alle.“
 
   „Was?“, schnauzte der Mann und hielt die Kanone an Nicks Hinterkopf.
 
   Nick schluckte und versuchte mit Speichel seinen trockenen Hals anzufeuchten, um sprechen zu können.
 
   „Der Tank des Wagens ist gleich leer. Die Kontrollleuchte blinkt seit geraumer Zeit“, antwortete Nick mit ängstlich schwankender Stimme.
 
   Der Mann schaute auf die Anzeige und ließ einige laute Worte in Arabisch los, die Nick nicht verstand, aber er konnte sich schon vorstellen, dass es irgendwelche Flüche sein dürften.
 
   „Fahren Sie die nächste Abbiegung nach links. Da ist eine Tankstelle. Keine Tricks, sonst sind Sie tot. Verstanden?“
 
   „Ja“, antwortete Nick und fragte sich, woher der Mann, trotz seines Akzentes so gut Englisch konnte. Nick gehörte zu den Amerikanern, die ernsthaft der Meinung waren, dass Araber aus dem Nahen Osten nicht wirklich gebildet waren, solange sie ihre Wurzeln im einfachen Volk hatten.
 
   Nick konnte schon die Tankstelle nach der Abbiegung sehen,
 
   Er fuhr auf das Gebäude zu und hielt an.
 
   „Eine falsche Bewegung und du kannst deine imperialistischen Schweine in der Hölle begrüßen, ya kafir. Klar.“
 
   „Ja“, sagte Nick, der nicht im Entferntesten an eine Heldentat dachte.
 
   Er stieg aus dem Wagen.
 
   „Denk an meine Worte“, sagte der Araber, der Nick nicht aus den Augen ließ und ihn genauestens beobachte. 
 
   Was Nick nicht wusste, war, dass auch der Araber Angst hatte. Angst vor einer Heldentat seiner Geisel.
 
   Es stand viel zu viel für ihn auf dem Spiel.
 
   Nick konnte nicht wissen, dass ein Glücksfall für den Araber war, Nick erwischt zu haben. 
 
   Ursprünglich wollte er nur ein Auto stehlen. Selbstverständlich einen Mietwagen.
 
   Gerade in dem Augenblick, als er den Wagen geöffnet hatte und ihn kurzschließen wollte, sah er Nick auf das Auto zukommen.
 
   Schnell versteckte er sich auf der Rückbank.
 
   Nick sollte nie in dieses Geschehen mit einbezogen werden, aber nun war er für den Mann ein glücklicher Umstand.
 
   Allah ist bei dir. Es soll so sein, dachte der Araber und sah sich in seiner Handlung bestärkt.
 
   Nick betrat den Kassenstand der Tankstelle und reichte dem Verkäufer seine goldene Master Card. 
 
   „Amerikaner?“, fragte er Nick. 
 
   Der Kassierer merkte, dass Nick nervös war, da er nicht nur schwitzte, sondern auch ganz zittrige Hände hatte, als er seine Kreditkarte aus der Geldbörse holte. 
 
   „Kanadier“, antwortete Nick, so cool wie möglich.
 
   „Schönes Land. Kanada.“
 
   „Ja“, sagte Nick und wollte so schnell wie möglich aus der Tankstelle verschwinden.
 
   Der Tankwart schaute zum Wagen und sah den Mann auf der Rückbank.
 
   „Alles in Ordnung?“, fragte er Nick.
 
   „Ja“, antwortete Nick und fragte sich, warum alle Englisch konnten.
 
   „Ein Kanadier mit einer amerikanischen Kreditkarte? Arbeiten Sie in den USA?“, antwortete der Tankwart freundlich und gab ihm die Kreditkarte zurück.
 
   Nick nahm sie und verschwand schnellen Fußes ohne eine Antwort aus dem Laden.
 
   Er stieg in den Wagen ein und schloss die Fahrertür.
 
   „Los! Weiter!“, befahl der Araber.
 
   In dem Moment, wo er den Motor startete, sah er aus dem Fahrerfenster, wie der Kassierer auf das Auto zu gerannt kam.
 
   Nick versuchte das Auto zu starten, aber er war zu nervös.
 
   Verdammt, was will der, dachte Nick, der es nun wirklich mit der Angst bekam, da er dem Araber auf der Rückbank alles zutraute.
 
   „Mach das Fenster runter und frag den Hurensohn, was er will. Aber keine Fehler, sonst bist du tot.“
 
   Nick ließ das Fahrerfenster runter.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 9
 
    
 
   Gegen 19 Uhr betrat John Mitchell das Marriott Flughafenhotel in Tel Aviv.
 
   Er checkte ein und ging in sein Hotelzimmer.
 
   Dort trank er eine Flasche Wasser aus der Zimmerbar und begab sich direkt ins Bett, da er seine Kraft für den morgigen Tag benötigen würde.
 
   In seinem Reisekoffer verwahrte er ein wichtiges Gut. Ein Gut, welches er beim Zoll nicht angegeben hatte. Und nach seiner Überzeugung war es dem Herren Jesus zu verdanken, dass dieses Gut Jerusalem erreichte, um seiner Bestimmung gerecht werden zu können.
 
   Morgen war der Tag, der ihn am Leid Jesus teilhaben lassen sollte.
 
   Der morgige Tag war minutiös verplant. Um 5 Uhr in der Früh würde er sich mit seinem kleinen Mietwagen auf dem Weg zum Garten Getsemani machen. Von dort aus sollte seine Reise beginnen, die ihren Hauptteil in der Nachvollziehung der 14 Stationen des Kreuzweges haben sollte.
 
   Das Finale sollte in der Grabeskirche Jesus vollzogen werden.
 
   Er legte sich ins Bett und schloss die Augen, küsste das Kissen und sagte: „Gute Nacht mein Schatz. Morgen sehen wir uns wieder. Versprochen.“
 
   Die Nacht brachte ihm süße Träume. Seit langer Zeit war es ihm endlich wieder vergönnt, schnell und ohne Medikamente einzuschlafen.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 10
 
    
 
   Ismail wartete ungeduldig in einem kleinen Café in der Stadt Bethlehem.
 
   Sein Gast hatte bereits zehn Minuten Verspätung. Wenn es etwas gab, was Ismail neben Gotteslästerung hasste, dann Unpünktlichkeit, die in seinen Augen ein Zeichen von Respektlosigkeit war.
 
   Nur hatte er keine andere Wahl. 
 
   Er musste auf diese Person warten.
 
   Denn diese hatte Informationen für Ismail, die für seinen Kardinal von größter Wichtigkeit waren.
 
   Informationen die, sollten sie sich als wahr erweisen, den Kardinal seinem lang gehegten Ziel ein Stück näher bringen würden.
 
   Gerade in dem Moment, als Ismail beim Kellner einen zweiten Tee bestellte, klopfte ihm ein Mann auf die Schulter.
 
   Der Mann sprach arabisch: „Folge mir unauffällig.“
 
   Ismail beobachtete, wie der andere einen Platz ganz links hinten in der Ecke einnahm.
 
   Er stand auf und setzte sich an seinen Tisch.
 
   „Haben Sie die Informationen?“, fragte Ismail direkt.
 
   „Wir müssen vorsichtig sein. Ich glaube, ich wurde verfolgt.“
 
   „Von wem?“
 
   „Das weiß ich nicht, es ist nur ein Gefühl.“
 
   Ismail teilte die Sorge des Mannes nicht. Das war in seinen Augen typisch arabisch. Dieses Theatralische, das Übertreibende. Die Araber liebten es, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen.
 
   „Ich hoffe, deine Informationen sind es wert“, sagte Ismail, holte unter seinem Pullover einen Beutel heraus und gab diesen unauffällig dem Araber.
 
   Der Araber nahm ihn und ließ diesen in seiner Jacke verschwinden.
 
   „Dein Imam wird meine Information zu schätzen wissen“, sagte der Araber und gab ihm einen kleinen Umschlag.
 
   Ismail nahm den Umschlag entgegen und öffnete ihn.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 11
 
    
 
   Andreas hatte ein sehr teures Hobby.
 
   Dabei hatte alles eher als Spiel begonnen. Aus diesem Zeitvertreib wurde im Laufe der Zeit Ernst und nun schon fast Obsession.
 
   Es war diese Obsession, die ihn wieder einmal in den Nahen Osten führte. Immer auf der Suche nach neuem Futter. Futter für seine Homepage.
 
   Futter, welches andere nicht hatten. 
 
   Das war Andreas Erfolgsgeheimnis: dass er Informationen besaß, die seine Fangemeinde begierig erwartete. Seine Homepage zählte inzwischen mehr als 50.000 Hits am Tag.
 
   Die ersten Werbebanner schmückten diese. Sie reichten bei Weitem nicht aus, um seine laufenden Kosten zu decken. Dies war aber nicht wirklich seine Intention. Ihm ging es einzig und allein um die Entdeckung dieser Informationen.
 
   Nichts störte ihn mehr, als wenn einer seiner Mitkonkurrenten vor ihm eine wichtige Information veröffentlichte.
 
   Im Netz der Netze war ein regelrechter Hype auf diese ausgelöst worden.
 
   Es gab Hunderte, nein Tausende von Sites, die sich diesem Thema widmeten. Und regelmäßig wurden von den Fans die zehn besten in den Circle gewählt. Wer sich in diesem befand, genoss nicht nur die Verehrung der Fans, sondern auch die Achtung der Konkurrenten.
 
   Selbstverständlich gehörte Andreas Seite diesem erlauchten Kreis an. Es muss auch nicht erwähnt werden, dass er derjenige war, der die Gründung des Circles vorangetrieben hatte.
 
   Dieser Circle war das beste Gütesiegel, mit dem sich die Sites schmücken konnten.
 
   Seit seiner Gründung vor 10 Jahren gab es nur eine Site, die es ununterbrochen geschafft hatte, diesem Circle anzugehören. Nämlich die von Andreas.
 
   Und sollten seine Informanten Recht haben, dann stand er vor dem größten Coup aller Zeiten.
 
   Ein Coup, der ihm Unsterblichkeit verleihen würde.
 
   Ein Coup, von dem er hoffte, dass er Anarchie auslösen würde.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 12
 
    
 
   Jerusalem war die Stadt der Pilger und Fanatiker. Kaum eine Stadt wird so sehr von der Religion geprägt, wie diese.
 
   Religionen, die Friedfertigkeit predigen, aber immer wieder von Gewaltarien geprägt wurden.
 
   Herrscher, Könige und Gelehrte kamen. Sie herrschten, brandschatzten, hurten. Und genau diese wurden entmachtet, verjagt, gehängt, des Sakrilegs für schuldig befunden, angeblich des Frieden wegen. Weder sie noch der Frieden war jemals von Dauer. Nur die Gewalt blieb ewiger Wegbegleiter Jerusalems.
 
   Egal ob es die Kriege Davids gegen die Philister, die Saladins gegen die Kreuzritter oder die der Palästinenser gegen die Juden waren, die Namen und Beweggründe waren letzten Endes nichts weiter als Sand in der Wüste. Diese interessierte es nicht, ob der Sand hell, dunkel, fein, dick, salzig oder trocken war.
 
   Was blieb war das Resultat dieser Summe, das sich Tod nannte.
 
   Jerusalem, die Stadt, die die besten Voraussetzungen bot, als Brücke der Welt zu dienen, der Menschheit es erleichtern könnte, zueinanderzufinden, war in Wahrheit die Brut zur Hölle.
 
   In keiner Stadt der Welt zeigte sich besser, dass der Mensch von Grund auf schlecht sein musste.
 
   Wie sonst ließe sich erklären, dass man die Stadt der Friedfertigkeit wegen verehrte und dann mit der Begründung der Friedfertigkeit sich das Recht zusprach zu morden?
 
   Wie es schien, war der Mensch, der gläubig war, nicht geschaffen friedlich zu leben. 
 
   Nüchtern betrachtet verlor Jerusalem seinen Heiligenschein.
 
   Dies konnte dennoch die Menschen aus aller Herren Länder nicht davon abhalten, ob gläubig oder nicht, diese Stadt zu lieben. Ihr Filme, Lieder, Gedichte, Kunstwerke und vieles andere mehr zu widmen.
 
   Dieses Phänomen war das Geheimnis dieser angeblichen sagenumwobenen Stadt.
 
   Auch Pater Giovanni liebte Jerusalem.
 
   Nicht einmal Rom konnte ihm die Ausgeglichenheit und die Nähe zu Gott auf die Weise geben, wie dies Jerusalem tat.
 
   In jeder Gasse, hinter jedem Olivenbaum oder unter jedem Stein konnte er den Geist Jesu spüren. Den Geist Jesu, der ihm Kraft gab, an seinem Glauben festzuhalten. Unabhängig von allem, was das Leben mit sich brachte.
 
   Seit 5 Jahren war er die überwiegende Zeit des Jahres in Jerusalem und bewohnte auf Wunsch des Papstes ein kleines Pfarrhäuschen, welches direkt neben einer kleinen Kirche gebaut war, die an einer Seitenstraße im Stadtteil Gilo gelegen war. Es war eine sehr einfache Kirche und erinnerte kaum an ein katholisches Gotteshaus, was Pater Giovanni ganz recht kam. Er mochte den Prunk in vielen katholischen Kirchen nicht. Fand, dass dies nicht mit dem Glauben vereinbar war.
 
   Der Heilige Vater hatte ihm diesbezüglich gesagt: „Giovanni, mein Treuer, aus dir spricht der Glaube. Aber wir können nicht den Menschen all ihre Traditionen nehmen. Die Kirche muss heute mehr denn je bedacht sein, ihre Schritte sorgfältig zu überlegen und nichts zu überstürzen. Es sind die kleinen Schritte, die am Ende ans Ziel führen. Nicht die Revolution, die die Medien fordern. Aber behalte deine Einsicht in deinem Herzen, ohne dabei zu vergessen, welche Verpflichtung wir unseren Schafen gegenüber haben.“
 
   Der Heilige Vater hatte ein sehr inniges, väterliches Verhältnis zu Giovanni.
 
   Daher war es auch nicht verwunderlich, dass der Pater ihn nicht nur verehrte, sondern ihm auch treu ergeben war.
 
   Er war stolz darauf, dass der Papst ihn für die Aufgabe in Jerusalem bestimmt hatte, da dies ihm zeigte, wie sehr er ihm vertraute.
 
   Der Pater hatte nie nach dem wahren Grund seines Aufenthaltes gefragt. Es war auch nicht nötig. Wäre es nicht wichtig, dann hätte der Heilige Vater ihn nicht höchstpersönlich darum gebeten und ihm das Versprechen zur Schweigsamkeit abverlangt. Wichtig war, dass der Papst auf ihn zählte und dass er seine Heiligkeit nicht enttäuschen durfte.
 
   Er glaubte zu verstehen, warum der Papst Dinge tat und entschied, die nur er entscheiden oder ausführen konnte. Die Menschen waren sich der immensen Verantwortung, die dieser trug, nicht bewusst. 
 
   Nach der Messe in seiner kleinen Kirche begab er sich direkt auf den Weg zu seiner eigentlichen Aufgabe. 
 
   Dem Schutz.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 13
 
    
 
   Mit Stolz in den Augen betrachtete die alte Frau ihre Nichte aus dem Fenster ihrer einfachen Behausung.
 
   Sie hatte ein langes Leben voller Höhen und Tiefen hinter sich. Ein Leben, welches sie vor gar nicht allzu langer Zeit wünschte, hergeben zu können. Bis ihre Nichte zu ihr kam und von ihr aufgenommen wurde.
 
   Von diesem Augenblick an hatte das Leben für sie wieder einen Sinn bekommen.
 
   Bis dahin hatte sie die Tage gelebt, wie sie kamen, immer in der Hoffnung, am nächsten Tag der Erlösung zu begegnen, um dorthin reisen zu können, wo sie schon seit langer Zeit hingehörte.
 
   Ihre Nichte gab ihr die Freude am Leben zurück.
 
   Jetzt wusste sie, dass es der jungen Frau an nichts fehlen würde, dass sie einer guten Zukunft entgegen sah. Und wenn sie ihre Träume richtig deutete, sollte noch Großes passieren. Ob dieses Große auch positiv für ihre Nichte war, das konnte sie nicht bestimmen. Aber sie würde für ihre Nichte da sein. So viel Zeit hatte sie noch, bevor sie Lebewohl sagen musste. 
 
   Und noch einem anderen Menschen hatte sie Lebewohl zu sagen. Ein Mensch, der ihr sehr viel gegeben hatte. Ein Mensch, dessen Reaktion sie nicht nur überraschte, sondern in ihr auch Bewunderung auslöste. Bewunderung, welche zu Respekt für ein Amt führte, welches sie lange sehr kritisch gesehen hatte.
 
   Viele Kinder in ihrer Nachbarschaft hielten sie für eine Hexe und hatten Angst vor ihr. Der alten Dame war es recht, da sie so ihre Ruhe vor dummen Fragen hatte.
 
   Dumme Fragen, das war es, was sie an den Menschen nicht mochte.
 
   Warum mussten sie immer alles in Schwarz oder Weiß sehen? Dinge, die jenseits der Norm, ihrer Moralvorstellungen lagen oder sich gar ihrer Gedankenwelt entzogen, wurden zum Teufelswerk und somit als nicht wünschenswert erklärt. Die Menschen hatten noch immer Angst, vor Dingen, die sie nicht klassifizieren konnten und das war seit Jahrtausenden so.
 
   Man lag richtig, wenn man in dieser alten Frau den wahren Inhalt des Wortes Kosmopolit sah, obwohl sie schon lange in Jerusalem wohnte. 
 
   Denn ihr Herz war für die Freude und den Frieden offen. Ihr Herz hatte glücklicherweise nie gelernt, die Menschen vorschnell zu beurteilen.
 
   Welcher Globetrotter, welcher angeblich gebildete, weltoffene und womöglich nach den Gesetzen der Globalisierung lebende Mensch, konnte dies wirklich von sich behaupten?
 
   Diese Unvoreingenommenheit den Menschen gegenüber war vielleicht der Grund, warum sie damals von diesem einen Mann so sehr geliebt wurde. Eine Liebe, die die Wahrheit nie erreichen sollte. Weil diese Wahrheit nicht durch sich selbst geschrieben wurde, sondern von der Macht.
 
   Und ihre Liebe hatte genauso wenig der Macht gedient, wie er und sie.
 
   Kurz hielt sie inne beim Gedanken an ihn und schenkte sich selbst ein Lächeln, da sie sich ihm wieder sehr nahe fühlte. Sie vermisste ihn. Aber sie würde auch ihre Nichte vermissen, die da draußen im Schatten auf der Bank saß und ein Buch las. 
 
   Wie sehr wünschte sich die alte Frau einen Mann an der Seite ihrer Nichte. Einen Mann, der es gut mit ihr meinte. Ein Mann, mit dem sie ihre Liebe ausleben und genießen konnte. Keine Liebe, wie sie ihr beschieden war.
 
   Aber dennoch hätte sie alles wieder genau so getan. Das war nun einmal die Macht der Liebe, der sich niemand entziehen konnte. 
 
   Vielleicht hatte sie die Träume richtig gedeutet.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 14
 
    
 
   Nick rann der Schweiß aus allen Poren seines Körpers.
 
   Jetzt nur keinen Fehler machen, sicher nur eine Nichtigkeit, dachte Nick um sich selbst Mut zu machen.
 
   Dass ein Araber einen anderen Araber nicht erschießen würde, darauf wollte er sich nicht verlassen. Außerdem, wer sagte ihm, dass beide auch wirklich Moslems waren und nicht einer von ihnen ein Jude?
 
   Zu seiner Verwunderung war ihm seit seiner Ankunft aufgefallen, dass viele Juden wie Araber aussahen.
 
   Sein Klischeebild des Juden mit Locken, Hut und der schwarzen Kleidung traf nur auf die wenigsten zu. 
 
   Der Tankwart stand knapp einen Meter vor der Fahrertür, als Nick ihn ansprach. 
 
   „Ja, bitte?“, versuchte er mit aller Höflichkeit und mit so wenig Nervosität wie möglich zu sagen, um bloß keinen Verdacht zu erwecken.
 
   „Sie haben Ihre Quittung vergessen“, sagte der Araber und wollte ihm das Stück Papier geben.
 
   „Die brauche ich nicht“, versuchte Nick das Gespräch zu beenden.
 
   „Nein, Sie sollten sie wirklich nehmen. Sie sind in einem fernen Land, dort bewahrt man alle Rechnungen auf. Das kann sie vor manch böser Überraschung in der Heimat schützen“, sagte der Tankwart und hielt Nick die Quittung entgegen.
 
   Mit verschwitzten Händen nahm dieser die Quittung an.
 
   Dann ging alles sehr schnell. Nick konnte sehen, wie der Tankwart eine Pistole unter seinem Pulli herausholte und durch die Vordertür auf den Mitfahrer, der hinten saß zielte. Instinktiv warf sich Nick auf den Fahrerboden. 
 
   Er konnte Schüsse hören und Scherben flogen haarscharf an seinem Kopf vorbei, dann war alles um ihn herum nur noch schwarz.
 
    
 
   Nick erwachte in einem Zimmer, welches sehr einfach gehalten war.
 
   Der Tankwart trat ein.
 
   „Gut, dass Sie wieder zu sich gekommen sind. Hier trinken Sie, das wird ihnen gut tun“, sagte er und reichte Nick einen Tee.
 
   Nick nahm ihn an und trank.
 
   „Was ist geschehen?“, fragte er, da er die Orientierung verloren hatte und sich nach dem Schuss an nichts mehr erinnerte.
 
   „Sie wurden entführt, das wissen Sie sicherlich noch“, sagte der Mann und Nick nickte.
 
   „Ja, ich wollte in Jerusalem in mein Auto einsteigen, da saß der Mann schon in meinem Wagen.“
 
   „Das ist Pech. Dann war die Entführung sicherlich nicht vorgesehen. Ich vermute, dass er seinen eigentlichen Plan nicht ausführen konnte und fliehen musste. Wie auch immer, die Wahrheit werden wir nie erfahren.“
 
   „Ist er tot?“
 
   „Ja. Ich habe ihn erschossen.“
 
   „Woher wussten Sie, dass ich entführt wurde?“
 
   „Das war nicht schwer. Ein Tourist würde nie im Palästinensergebiet tanken. Außerdem sah ich Ihren Mitfahrer, wie er mit seiner Pistole spielte, die von der Sonne durch die Scheibe reflektierte. Sie können von Glück sagen, dass ich da war.“
 
   „Glück? Sie haben das Risiko in Kauf genommen, dass ich sterbe“, antwortete Nick entsetzt, der alles andere als die Hilfe eines Helden erwartet hatte. Jetzt wollte dieser gar, dass man ihm Dankbarkeit erwies.
 
   Er hatte niemanden gebeten, ihm zu helfen.
 
   „Ihr Amerikaner seid sehr ängstlich, ganz anders als euer Präsident. Sie waren nie in Gefahr. Ich habe Ihren Geiselnehmer beobachtet, ein typischer Amateur. Als er merkte, dass ich zu ihm hinblickte, beging er einen folgeschweren Fehler. Er hatte die Waffe unter seiner Tunika versteckt. Bevor er diese schussbereit gehabt hätte und eine ernste Gefahr geworden wäre, hatte ich ihn schon längst erschossen. Armer Mann“, sagte Kaan.
 
   Armer Mann, wieso denn das? Dachte Nick und verstand die Welt nicht mehr.
 
   „Wie können Sie Mitleid mit einem Terroristen haben?“, fragte er entrüstet.
 
   „Wieso nicht? Was wissen Sie schon über uns Araber?“
 
   „Nun, dass er mich töten wollte und womöglich einem Selbstmordkommando angehörte, welche Tausende Unschuldige auf ihrem Gewissen haben. Glaube mir, das ist alles, was man wissen muss!“
 
   „Diese jungen Männer sollte nicht Ihr Zorn treffen, sondern die, die diesen säen. Die Politiker, die mit euren Männern an einem Tisch sitzen, das sind die, die eure Toten auf dem Gewissen haben. Und auch die Toten auf unserer Seite.“
 
   Nick antwortete nicht. Er mochte Politik nicht und hatte sich nie dafür interessiert, daher hielt er sich immer aus politischen Diskussionen raus. Das sollte in Israel nicht anders sein.
 
   Was hätte seine Meinung schon bewirken können? Nichts.
 
   „Danke, dass sie mir das Leben gerettet haben“, sagte Nick deshalb auch wenn dieser Satz nicht wirklich ehrlich gemeint war. Schließlich ging dieser Araber sehr leichtfertig mit seinem Leben um.
 
   „Danken Sie nicht mir, danken Sie Allah. Er hat ihr Leben verschont“, sagte der Araber und gab ihm die Hand.
 
   Nick erwiderte den Handschlag.
 
   „Kaan al Dshira“, sagte der Mann.
 
   „Nick Adams“, antwortete Nick.
 
   „Was ist mit meinem Jeep?“, fragte Nick, der nichts Gutes ahnte.
 
   „Der Wagen ist in die Luft geflogen.“
 
   „In die Luft?“, fragte Nick erschrocken.
 
   „Als ich den Mann anschoss, hatte dieser noch Zeit, seine am Körper befestigte Bombe auszulösen. Ich konnte Sie noch rechtzeitig aus dem Wagen retten, ehe dieser in die Luft flog.“
 
   Zum Glück bin ich ohnmächtig geworden, dachte Nick und hatte ein wenig Schuldgefühle, dass er es mit seiner Dankbarkeit eben nicht so ernst meinte. 
 
   „Mist“, antwortete er, da er nicht wusste, wo er sich befand und wie er ohne Wagen wieder zurück in sein Hotel kommen sollte.
 
   Zum Glück ist der Wagen versichert, dachte Nick.
 
   „Wie komme ich jetzt zurück nach Jerusalem?“
 
   „Keine Sorge. In zwei Stunden kommt mein Neffe, Wir fahren Sie dann nach Jerusalem zu Ihrem Hotel.“
 
   „Danke, das ist sehr nett von Ihnen … ich habe leider nicht genug Bargeld dabei, aber im Hotel...“, antwortete Nick, der sich über die Gastfreundschaft des Arabers freute.
 
   Ob er ihm trauen konnte, daran dachte er im Augenblick nicht. Vielleicht saß der Schock noch zu tief, als das er sich der nächsten Angst hingeben wollte.
 
   „Sie kennen keine Araber, oder?“, unterbrach ihn Kaan.
 
   „Nein, wieso?“
 
   „Ein Araber hilft nicht, weil er eine Gegenleistung erwartet. Sie würden ihn beleidigen, wenn Sie ihn bezahlen würden. Ein Dankeschön reicht.“
 
   Nick schwieg. In diesem Augenblick hielt er es für das Beste.
 
   Das Einzige, was er wusste, war das er diese Gastfreundschaft einem anderen sicher nicht ohne weiteres erwiesen hätte. Er war einer dieser Menschen, die zwar hilfsbereit waren, aber nur solange es im Rahmen blieb, sein privates Leben und vor allem seinen Geldbeutel nicht belasteten. Wenn er ehrlich war, hätte er in der Situation des Arabers niemals geholfen. Er hätte eventuell die Polizei angerufen, um mitzuteilen, dass jemand womöglich entführt worden war aber weiter wäre sein Mut nicht gegangen.
 
   Ohne auf Kaan zu schauen, trank er seinen Tee.
 
   Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie Tee getrunken aber zu seiner Verwunderung schmeckte er ihm. Normalerweise war er bekennender Kaffeetrinker. Nick überlegte, ob er den Mann bitten sollte, telefonieren zu dürfen, um Michael Bescheid zu geben, dass er heute nicht mehr kommen könne.
 
   Michael war sein Ansprechpartner und Kontaktmann zwischen seiner Firma in Amerika und dem einheimischen Betrieb in Jerusalem. Er führte hier eine Tochtergesellschaft des Unternehmens. Dann entschied er, es nicht zu tun, schließlich wusste er nicht, ob Kaan ein Telefon besaß. Da er sich seiner Meinung nach in einem Land der Dritten Welt befand und er den stolzen Mann nicht beschämen wollte.
 
   „Schlafen Sie noch ein wenig. Ich werde Sie wecken, wenn mein Neffe da ist“, antwortete Kaan und verließ den Raum.
 
   Nick kam dies ganz recht. Er legte sich wieder ins Bett und war sichtlich erleichtert, dass er die Entführung mit einem blauen Auge überstanden hatte.
 
   Es hätte viel schlimmer kommen können, ein paar Knochenbrüche oder gar Blutungen …, dachte Nick und wünschte sich nur eins, möglichst schnell den Auftrag unter Dach und Fach zubringen um so schnell wie möglich zurück nach Amerika zu fliegen. In die sicheren vier Wände. Sein Heim.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 15
 
    
 
   Gegen 21 Uhr setzte Kaan Nick vor seinem Hotel ab.
 
   „Danke.“
 
   „Sie sollten die Mietgesellschaft kontaktieren, damit der Schaden aufgenommen wird. Sollten die Herrschaften noch Fragen haben, geben Sie Ihnen meine Nummer“, sagte Kaan, schrieb seine Handynummer auf einen Zettel und gab ihn Nick, da er wusste, dass nicht nur die Mietgesellschaft Fragen haben würde.
 
   Doch ein Telefon dachte Nick und nahm den Zettel entgegen.
 
   „Darf ich Sie was fragen?“
 
   „Ja.“
 
   „Woher können Sie so gut Englisch?“, fragte Nick, der die Stimme Kaans sehr einnehmend fand, trotz des leichten arabischen Akzents war es ein sehr gutes Englisch.
 
   „Ich habe lange Zeit in London gearbeitet und gewohnt“, antwortete Kaan. Nick stieg aus dem Wagen.
 
   „Danke nochmals.“
 
   „Danken Sie Allah, wie es scheint, hat er noch Großes mit Ihnen vor.
 
   Leben Sie wohl, Amerikaner.“
 
   „Danke. Ihnen auch alles Gute. Auf Wiedersehen.“
 
   „So Allah es will“, sagte Kaan, startete den Wagen und fuhr weiter.
 
   Nick schaute ihm nach und konnte ein wenig Bewunderung für Kaan nicht leugnen.
 
   Kaan war ein etwa 1,90 Meter großer Araber, recht sportlich und mit einem Dreitagebart. Nick gehörte zu den Menschen, die Bärte im Allgemeinen nicht mochten aber bei Kaan musste er zugeben, dass der Bart ihn interessanter und attraktiver machte. 
 
   Kaan hatte ein Gesicht, welches Würde, Respekt und Sorge ausstrahlte aber selten zu lächeln schien.
 
   Nick begab sich ins Hotel und überlegte für eine Weile, ob er jemanden wie Kaan gerne in seinem Freundeskreis hätte.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 16
 
    
 
   Nachdem Nick die Angelegenheit mit der Mietgesellschaft geklärt hatte, teilte diese ihm mit, dass der Vorfall auch an die Polizei gegeben wird. Laut der Mietgesellschaft musste er mit ihrem Besuch noch am Abend oder am frühen Morgen rechnen. 
 
   Nick bat die Hoteldirektion, dass man die israelische Polizei auf den nächsten Morgen vertrösten möge, da er jetzt nur noch in sein Bett wollte. Die Hilfe des Hotels, die amerikanische Botschaft anzurufen, lehnte Nick ab. Erschöpft ging er in sein Zimmer.
 
   Er verstand die ganze Aufregung nicht, welche aufgrund der missglückten Entführung gemacht wurde. Wenn er ehrlich war, wollte er es vergessen, so schnell wie möglich seine geschäftlichen Verpflichtungen hinter sich bringen und dann das Land rasch verlassen. Auf ein Verhör durch die Polizei oder gar den israelischen Geheimdienst hatte er keine Lust.
 
   Als er sein Hotelzimmer betrat, holte er sein Handy heraus, welches in seiner Jackentasche war und wählte die Nummer von Michael. Er hatte ihn während des Tages sechsmal versucht zu erreichen und seine Sorgen per Anrufbeantworter und SMS kundgetan.
 
   Nick erzählte ihm, dass er eine Autopanne und obendrein sein Handy im Hotel vergessen hatte, daher konnte er sich  vorher  nicht melden. 
 
   Nach dem Michael ihn eindringlich gebeten hatte, vorsichtig zu sein, da Jerusalem nicht die USA sei, beschlossen sie, sich am nächsten Tag um 14 Uhr in der Hotellobby zu treffen.
 
   So langsam nervte Israel Nick und er begann zu begreifen, welch wertvolles Gut er daheim besaß: Sicherheit.
 
   Ermüdet begab er sich in sein Bett und schlief auf der Stelle ein.
 
   Gegen 7 Uhr morgens wurde er durch das Klingeln des Zimmertelefons geweckt.
 
   „Ja?“, fragte Nick verschlafen und leicht gereizt, denn er gehörte eindeutig zur Gattung der Morgenmuffel.
 
   „Entschuldigen Sie Mr. Adams, aber die Polizei möchte Sie sprechen“, antwortete ihm die Stimme in einem flüssigen und akzentfreien Englisch.
 
   „Ich komme“, antwortete Nick und schaute auf die Uhr.
 
   7 Uhr... schlafen die denn nie?
 
   Er wusch sich das Gesicht, putzte die Zähne und zog sich an. Danach begab er sich zur Lobby.
 
   Noch bevor er zur Rezeption gelangte, kamen zwei Männer auf ihn zu.
 
   „Nick Adams?“
 
   „Ja. Sie sind sicher von der Polizei.“
 
   „Er ja“, sagte der ältere und größere von beiden.
 
   „Würden Sie bitte mitkommen.“
 
   „Ich hoffe es dauert nicht lange. Ich habe nämlich ziemlichen Hunger“, antwortete Nick in einem nicht wirklich freundlichen Ton. Es gab für ihn keinen Grund, besonders nett zu sein, schon gar nicht, wenn man ihn zu so früher Stunde weckte.
 
   „Keine Sorge, auf dem Revier bekommen Sie etwas zu essen.“
 
   „Revier?“
 
   „Ja, wir nehmen Sie mit“, antwortete der kleinere und jüngere. Er war leicht korpulent und hatte eine Halbglatze.
 
   „Muss das sein? Können wir das nicht hier machen, oder in meinem Zimmer?“
 
   „Leider nicht. Hier geht es um die Staatssicherheit“, sagte der ältere Mann mit ernster Miene.
 
   Staatssicherheit? Ich sollte entführt werden, dachte Nick. Nick saß bald darauf in einem Raum, welches augenscheinlich ein Verhörzimmer war. Er hatte ein ungutes Gefühl und kam sich wie ein Krimineller vor.
 
   Die beiden Männer hatten ihn alleine in dem Zimmer gelassen. Circa 45 Minuten später kamen sie wieder. Der eine hatte Kaffee und Brötchen dabei.
 
   Nick nahm dies dankend an und versuchte, sich seine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. Er hasste es, wenn man ihn warten ließ. 
 
   „Herr Adams, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass dieses Gespräch aufgezeichnet wird, wenn Sie mögen, kann ein Angehöriger der amerikanischen Botschaft herangezogen werden.“
 
   „Nein danke. Umso schneller wir das hinter uns bringen, umso besser … Ach ja, Sie sagten eben, dass Sie nicht von der Polizei seien.“
 
   „Stimmt. Ich bin vom Mossad und für interne Terrorangelegenheiten zuständig.“
 
   „Und einen Namen haben sie beide auch?“, fragte Nick, dem der dominante Tonfall des Mossad-Beamten missfiel.
 
   Geheimdienst, so ein Scheiß, dachte er.
 
   „Verzeihen Sie. Das ist mein Kollege Herr Erwin Scholl und meine Name ist Ben Sharon“, gab der alte Mann bekannt.
 
   Dass beide perfekt englisch sprechen konnten, erstaunte Nick schon gar nicht mehr.
 
   Das Verhör dauerte knapp drei Stunden. Zwischendurch musste er einem Spezialisten dabei helfen, ein genaues Phantombild von Kaan zu erstellen. Immer wieder musste er alles wiederholen und die Ereignisse erneut schildern.
 
   Die beiden Beamten hofften auf kleine Details, die Nick im ersten Moment nicht einfielen aber helfen könnten, wichtige Informationen über den Entführer zu erhalten: ob er ein Einzeltäter war oder gar einer terroristischen Organisation angehörte.
 
   „Und Sie sind sich ganz sicher, dass der Entführer nicht erwähnt hat, wohin er wollte, oder was sein eigentliches Ziel war, als er sie gekidnappt hat?“
 
   „Zum hundertsten Male, Nein! Rufen Sie doch den Araber an, Kaan. Sie haben ja seine Nummer. Vielleicht kann er ihnen weiterhelfen“, antwortete Nick mächtig genervt, dass er immer noch verhört wurde und sich vorkam wie ein entmündigtes Kind.
 
   „Wir bitten unsere Fragen zu entschuldigen aber jede noch so unbedeutende Kleinigkeit kann von entscheidendem Nutzen sein.“
 
   Nick hielt kurz inne.
 
   „Oh, da fällt mir was ein. Ich glaube, ich habe für einen Bruchteil einer Sekunde ein Tattoo gesehen.“
 
   Der Polizist blickte überrascht.
 
   „Wie sah es aus?“, fragte er gespannt.
 
   „Wenn ich mich recht erinnere, stand drauf: Love to die.“
 
   „Sie wollen uns wohl auf den Arm nehmen Herr Adams. Hier geht es um die Staatssicherheit, anscheinend begreifen Sie die Tragweite dieses Vorfalles nicht. Umso gründlicher wir arbeiten, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit Terroranschläge zu verhindern und den Menschen hier ein Gefühl von Sicherheit und Freiheit zu geben. In Amerika ist dies selbstverständlich aber hier in Israel weht ein anderer Wind. Haben Sie schon mal versucht einer Mutter zu erklären, warum sie nicht in der Lage waren ihr Kind zu beschützen, welches von einem Selbstmordattentäter auf einem Spielplatz mit fünfundzwanzig anderen Kindern in die Luft gejagt wurde?“, sagte der Mossad-Agent verärgert zu Nick.
 
   Nick musste schlucken und ihm taten augenblicklich seine Worte leid.
 
   Ein Mensch, der in Freiheit aufgewachsen ist, würde den Nahen Osten nie verstehen, dessen war er sich sicher.
 
   „Verzeihen Sie. Ich glaube Ihnen ja, dass Sie ihren Job machen wollen aber ich habe nichts ausgelassen, wenn mir was einfallen sollte, dann rufe ich Sie an. Ich habe nämlich noch einen wichtigen Geschäftstermin. Das ist der eigentliche Grund meines Aufenthaltes in Israel. Kann ich jetzt bitte gehe“, sagte Nick so höflich wie möglich.
 
   „Gleich. Nur noch eine Frage. Dieser Kaan, warum hat er Ihnen geholfen?“
 
   „Nächstenliebe“, sagte Nick, da er sich selbst diese Frage schon gestellt hatte. Jeder vernünftige Mensch hätte erst einmal an sich selbst gedacht.
 
   Was hatte dieser Kaan davon? Er kannte Nick nicht einmal und eine Belohnung kassieren konnte er auch nicht. 
 
   Vielleicht doch, daher die Telefonnummer, fiel Nick ein.
 
   „Rufen Sie ihn doch an“, sagte er. 
 
   Möglicherweise hoffte Kaan auf Geld vom Geheimdienst, Der Mossad-Agent schaute seinen Kollegen an.
 
   „Sie können gehen. Ein Polizist wird Sie im Flur in Empfang nehmen und Sie in Ihr Hotel bringen.“
 
   Nick war erfreut und stand auf.
 
   „Falls Sie noch Fragen haben, wissen Sie ja, wo Sie mich erreichen können. Auf Wiedersehen“, sagte er zu den beiden Beamten.
 
   Kurz bevor er die Tür öffnete, drehte er sich um.
 
   „Verzeihen Sie, hätte ich fast vergessen. Können Sie mir die Telefonnummer von diesem Kaan geben? Ich habe gestern der Automietgesellschaft vergessen, die Nummer zu geben. Die werden sicher ihr Auto abholen wollen“, sagte Nick, was der Tatsache entsprach. Er wunderte sich, warum die bei Hertz nicht nach der Telefonnummer gefragt hatten. Sie hatten nicht einmal Anstalten gemacht, den Sachverhalt aufs Genaueste zu überprüfen. Gestern war er zu müde gewesen, um sich darüber Gedanken zu machen, und empfand es als kulante Serviceleistung.
 
   Das Einzige, was er tun musste, war ein Formular ausfüllen und kurz den Sachverhalt schildern.
 
   Die sind bestimmt gegen Terror versichert, dachte er.
 
    „Was wollen Sie mit einer Nummer, die keinen Anschluss hat?“, fragte der Mossad-Agent kalt.
 
   Das Erstaunen in Nicks Gesicht war nicht zu übersehen.
 
   „Ich verstehe nicht.“
 
   „Nun, Ihr Retter hat Ihnen eine falsche Telefonnummer gegeben.“
 
   „Warum sollte er das tun?“, fragte Nick. „Sie müssen noch viel über Araber lernen, Herr Adams. Wir in Israel sprechen vom zweiten Gesicht.“ 
 
   Nick schaute Herrn Sharon an und konnte ganz deutlich die Verachtung sehen, die dieser für Araber hegte.
 
   Nick hielt es für besser, nichts zu sagen und verließ das Zimmer.
 
   Ein Polizist, wartete vor dem Zimmer, nahm sich seiner an und fuhr ihn zurück ins Hotel.
 
   „Und was denkst du Ben?“, fragte Erwin auf Hebräisch.
 
   „Ich weiß nicht, aber mir gefällt dieser Amerikaner nicht und schon gar nicht, wie er von diesem Araber geschwärmt hat.“
 
   „Immerhin hat er ihm das Leben gerettet.“
 
   „Das sagt er.“
 
   „Wir lassen ihn beobachten. Ich werde zwei Mann abstellen“, antwortete Erwin, der sich nie ernsthaft gegen das Wort Bens stellen würde. Dafür respektierte er ihn viel zu sehr.
 
   „Nein, nicht beschatten, das geht ein wenig zu weit. Checke ihn einfach mal durch, vielleicht gibt der Rechner etwas her. Eventuell  war er einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.“
 
   „Also das Übliche. “
 
   „Ja. Und schau mal, was die Datenbank unserer amerikanischen Kollegen ausspuckt.“
 
   „Betrachte es als erledigt“, sagte Erwin.
 
   Ben war in Israel sehr hoch angesehen, da er Träger des Medal of Valor war.
 
   Seit seiner heldenhaften Tat im Jahre 2002, als er den Premierminister vor einem Attentat schützte, genoss Ben Narrenfreiheit.
 
   Und Erwin war sehr stolz, ihm bei der Terrorbekämpfung behilflich zu sein, auch wenn er seine Methoden des Öfteren für zu schroff und ungesetzlich hielt.
 
   „Was machen wir wegen dem Araber?“, fragte Erwin.
 
   „Ehrlich gesagt, ich habe da nicht viel Hoffnung, wahrscheinlich werden wir ihn nie finden. Wir können aber froh sein, dass wenigstens ein Anschlag vereitelt wurde, wenn der Ami nicht gelogen hat. Lass uns trotzdem das Phantombild kopieren und verteilen, man weiß ja nie. Wir haben genug andere Sorgen …“, sagte Ben, wobei er den letzten Satz mehr zu sich als zu Erwin sprach und sehr nachdenklich schien.
 
   Für Ben konnte ein Araber keine starke Persönlichkeit haben.
 
   Für Persönlichkeit bedurfte es Menschlichkeit und diese sprach er den Arabern ab.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 17
 
    
 
   Ismail hielt das Papier in Händen, welches seinem Kardinal so wertvoll erschien. Er verstand den Inhalt nicht aber der Kardinal hatte ihm mal erzählt, dass das, was er in diesem Papier vermutete, einem Wunder gleichkam.
 
   Ein Wunder, welches die Vereinigung sämtlicher Christen herbeiführen würde, und allen Heiden dieser Welt nur eine Wahl ließe: sich zum Christentum zu bekennen.
 
   Der Araber konnte das Funkeln in Ismails Augen sehen.
 
   „Und habe ich zu viel versprochen?“
 
   „Wir werden sehen. Ich lasse diese Papiere überprüfen. Sollten Sie der Wahrheit entsprechen, dann wirst du ein sehr reicher Mann werden. Reich, aber ungläubig“, sagte Ismail, der für den Araber keinen Respekt übrig hatte. Diesen Schlag von Menschen, die für Geld alles taten, verabscheute er aufs Tiefste aber er brauchte ihn.
 
   „Ich schwöre bei dem Namen meiner Mutter. Diese Fotos sind echt. Mein Sohn hat sie aufgenommen.“
 
   „Sag, wie bist du zu diesen Informationen gekommen?“
 
   „Ein Informant gibt die Informationen, die er hat, gerne weiter aber wie er zu ihnen kam, bleibt sein Geschäftsgeheimnis“, antwortete der Araber mit einem listigen Lächeln. Er war circa 1 Meter 65 groß, ein wenig übergewichtig und hatte eine Glatze, dazu einen stoppeligen Bart, der seine Ungepflegtheit unterstrich. Sein Arabisch hatte einen starken Unterschicht-Akzent.
 
   Ismail warf ihm einen verächtlichen Blick zu.
 
   Er steckte die Fotos zurück in den Umschlag und ließ sie in seiner leichten Sommerjacke verschwinden.
 
   „Ich werde mich bei dir melden und sollte mein Chef wissen wollen, wie du an die Informationen kamst, dann sei kooperativer“, sagte er, stand auf und verließ das Café, ohne auf Antwort des Arabers zu warten. Dieser wartete einen kleinen Augenblick und wollte gerade aufstehen, als er an der Schulter berührt wurde.
 
   Erschrocken wollte er sich umdrehen, aber eine kräftige Hand hielt ihn an der Schulter so fest, dass er vor Schmerz zusammenzuckte und sich nicht umzudrehen wagte.
 
   „Was ist?“, stöhnte Ali, der Informant. 
 
   „Allah ist wachsam“, flüsterte die Person hinter ihm auf Arabisch und in kaltem Ton in sein Ohr. Es war die Stimme eines Mannes.
 
   Ali zuckte zusammen. Schweiß rann ihm übers Gesicht.
 
   Dann merkte er, dass der Druck an seiner Schulter nachgelassen hatte.
 
   Vorsichtig drehte er sich um, sah aber niemanden.
 
   Er stand auf und verließ das Café, ohne sich umzuschauen.
 
   Draußen hatte er sich wieder gefangen, nachdem er von einem Straßenverkäufer einen Ayran gekauft hatte.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 18
 
    
 
   John Mitchell bedurfte keines Weckers, um exakt 3:30 Uhr in der Früh aufzuwachen. Dafür hatte er viel zu lange auf diesen Tag hin gearbeitet. Seine innere Uhr hatte sich darauf eingestellt ihn genau zu dieser Zeit zu wecken, damit der Pilger seine Reinigung vornehmen konnte.
 
   John stand auf und begab sich direkt ins Bad. Er reinigte sich heute länger als sonst, rasierte sich gründlich am Gesicht und an der Intimzone.
 
   Dann zog er sein Pilgergewand an, das sehr stark an eine einfache Mönchskutte erinnerte.
 
   Er holte den Reisekoffer aus dem Schrank und legte ihn aufs Bett.
 
   Dann öffnete er diesen und entnahm einen Gegenstand, welchen er in seinen Rucksack packte.
 
   „Für dich, mein Schatz. Heute ist der Tag gekommen, mein Versprechen einzulösen … Angst, ja ich habe Angst, aber ich weiß dich bei mir … es muss klappen … auch Gott wird es wollen“, sagte John und nahm den Rucksack auf den Rücken.
 
   Es war exakt 4:20 Uhr.
 
   Er verließ das Hotelzimmer und nahm in der Hotelbar einen kleinen Snack zu sich. Es waren noch einige andere Pilger in dem kleinen Verkaufsstand, John mied sie jedoch.
 
   Um 5:00 Uhr sollte er seinen kleinen Mietwagen in Empfang nehmen.
 
   Dann endlich würde die graue Theorie in die Praxis umgesetzt werden.
 
   Er hatte die Strecke im Internet zig Male recherchiert und in Gedanken beschritten. In den letzten Jahren hatte er sich etliche Videos über Israel und Jerusalem angesehen und Bücher gelesen.
 
   Obwohl er noch nie dort gewesen war, kannte er jeden Winkel, den er kennen musste, auswendig.
 
   John nahm vorm Hotel seinen Mietwagen entgegen und startete ihn.
 
   Das Ziel war Jerusalem, genauer gesagt der Garten Getsemani.
 
   Dort wollte er beten, Kraft tanken und die Erlaubnis einholen für das, was er seiner Frau versprochen hatte. An dem Ort, wo Jesus verraten und gefangen genommen wurde, befand sich für ihn das Tor zu seiner Frau.
 
   Das war das Einzige, was zählte in seiner Überlegung. 
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 19
 
    
 
   Andreas saß in einem palästinensischen Café im arabischen Teil Jerusalems und wartete auf seinen Informanten.
 
   Es war jedes Mal eine Tortur, aus dem jüdischen Jerusalem ins arabische Viertel zu gelangen.
 
   Glücklicherweise hatte er die deutsche Staatsbürgerschaft, sodass ihm lästige Fragen erspart blieben. 
 
   Er musste nur ein einziges Mal mit auf die Wache der israelischen Armee.
 
   Das war vor fünf Jahren, als er das erste Mal wegen Recherchen in Jerusalem war. 
 
   An den Geruch seines Angstschweißes konnte er sich noch heute erinnern.
 
   Das Verhör hatte mehrere Stunden gedauert und das alles nur wegen einer Lappalie.
 
   Die Armee hatte in seinem Rucksack einige Chemikalien entdeckt, die angeblich zum Bau von Bomben dienen sollten. Irgendwann hatten sie aber eingesehen, dass diese Chemikalien einzig und allein zur Säuberung von Metallplatten bestimmt waren, die Rost angesetzt hatten.
 
   Andreas hatte sich als Archäologie Student ausgegeben, der sich auf einer Exkursion  befand.
 
    Da er tatsächlich Archäologie studierte und seinen internationalen Studentenausweis dabei hatte, ließen sie ihn ziehen.
 
   Er war immer noch als Student an der Uni in Köln eingeschrieben aber sein Studium diente seit 3 Jahren nur noch als Tarnung, um sich unbehelligt in Jerusalem bewegen zu können. Es erstaunte Andreas ein wenig, dass es die jüdische Seite Jerusalems war, die ihm solch immense Probleme bereitete. Im arabischen Teil hatte es noch nie einen Stopp durch die arabische Polizei gegeben. 
 
   Einige der Wachposten kannte Andreas sogar schon beim Namen. So sehr fiel der große, korpulente, blasse Deutsche in Jerusalem auf. 
 
   Sicherlich reichten dazu auch schon seine roten Haare. 
 
   Nun saß er in diesem Café und wartete. 
 
   Der Informant hatte sich als Glücksgriff erwiesen.
 
   Andreas hatte auf gut Glück einige Anzeigen auf Englisch, hebräisch und arabisch in palästinensische und israelische Zeitungen gesetzt.
 
   Der Text war simpel und deutlich.
 
    
 
   Internationale Webseite über Verschwörungstheorien, vor allem über das Christentum und Geheimbünde sucht Informationen gegen gute Bezahlung. Infos unter: 
 
   info@diewahrheitueberverschwoerungen.de
 
    
 
   Wochenlang meldete sich niemand und Andreas hatte die Anzeige schon vergessen, als er dann einige Monate später eine E-Mail bekam:
 
   Eine E-Mail, die ihn nach Jerusalem führte.
 
   Diese Nachricht bescherte ihm seinen wichtigsten Informanten.
 
   Sollte sein Informant nicht übertrieben haben, würde er ihm heute die wichtigste aller Informationen seit ihrem Zusammentreffen zur Verfügung stellen.
 
   Sie hatte auch den höchsten Preis von 10.000 Euro.
 
   Andreas hatte schon schweißnasse Hände, so groß war seine Vorfreude.
 
   Dann betrat sein Informant das Café.
 
   Andreas Augen begannen zu leuchten, gleich würde er Gewissheit haben.
 
   Er begrüßte seinen Informanten auf arabische Art.
 
   „Wo ist es?“, fragte Andreas ungeduldig, als sie sich gesetzt hatten.
 
   „Wir müssen vorsichtig sein“, antwortete der Araber in einem sehr akzentreichen und schlechten Englisch. 
 
   Er nahm einen Umschlag aus der Jackeninnentasche und reichte diesen unauffällig Andreas. Sein Blick wanderte durchs ganze Café.
 
   Er war von Nervosität gezeichnet. Die Coolness, die er noch am Vormittag beim Treffen mit Ismail hatte, war seit dem Vorfall mit dem Unbekannten der Angst gewichen.
 
   .
 
   Der Umschlag wurde durch die feuchten Hände Andreas schnell nass.
 
   Das Leuchten in Andreas Augen ließ schon ahnen, welch wunderbare Information der Umschlag für ihn enthielt.
 
   In ihm befand sich ein Foto.
 
   Es war fast die gleiche Information, die er auch Ismail gegeben hatte.
 
   Mit dem Unterschied, dass er Ismail mehr Informationen gab, da er vor ihm Angst hatte. Vor Andreas hatte er keine Angst, in ihm sah er seine Rente.
 
   Eine Kuh, die gemolken werden wollte.
 
   Mit seiner Vermutung über Andreas lag Ali recht gut. 
 
   Andreas war kein dummer Mensch aber ein sehr naiver Mann mit einem schlichten und einfältigen Wesen. Einer, der sich gerne ausnutzen ließ.
 
   So war es auch nicht verwunderlich, das Andreas für seine Informationen eindeutig zu viel zahlte.
 
   Er war kein Feilscher, nicht unbedingt, weil er sich dies nicht zutraute, sondern eher aus Furcht, sein Informant könnte abspringen und ihm würde so eine wichtige Information durch die Lappen gehen.
 
   Eine Information von unschätzbarem Wert, so wie die heutige.
 
   Sollte sein Wissen ihn nicht trügen und er genau das verstehen, was er da las, dann war diese Information weitaus mehr als 10.000 Euro wert. 
 
   Das Foto hatte die Maße eines DIN-A4 Blattes.
 
   Auf dem Foto waren zwei Seiten abgelichtet.
 
   Sie stammten aus einem Buch.
 
   „Weißt du, was hier steht?“, fragte Andreas.
 
   „Nein. Ich verstehe die Sprache nicht, in der geschrieben wurde.“
 
   „Das ist Aramäisch, genauer gesagt Alt- Aramäisch. Ich verstehe nicht alles aber da steht etwas von einem Mann. Einem Mann, der heute als Prophet bei den Moslems bewundert wird.“
 
   „Ein Prophet der Moslems?“, fragte Ali.
 
   „Ja, aber dieser Mann hat für die Christen eine noch viel größere Bedeutung. Er ist ihr Messias. Jesus.“
 
   Alis Augen begannen zu leuchten und für einen Augenblick überlegte er, ob es richtig war diese Information weiterzugeben, da die Furcht ihn ergriffen hatte.
 
   Wer immer heute Morgen ihn beobachtet haben mochte, diese Person musste gewusst haben, worum es sich handelte.
 
   Ali hatte immer vermutet, dass es etwas Religiöses war, was er dort ergaunert hatte. Jedoch war ihm die wahre Bedeutung nicht bewusst.
 
   Und da er keinen kannte, der die Sprache lesen konnte, entschied er sich, die Informationen blind zu verkaufen.
 
   Jetzt musste er den dummen Deutschen benutzen, um mehr zu erfahren.
 
   Damit er entscheiden konnte, ob die ganze Sache doch nicht zu brenzlig war.
 
   Er war ein Kleinkrimineller aber er hing an seinem Leben.
 
   „Sagt, Habibi, woher kannst du diese Sprache? Dieses Alt- Aramäisch?“
 
   „Von der Uni. Ich habe sie zwei Semester gelernt. Daher verstehe ich auch nicht alles, was, hier steht. Woher hast du dieses Foto? Gibt es noch mehr?“
 
   „Du weißt doch ein Informant gibt nie seine Quellen bekannt aber vielleicht gibt es mehr. Sag, was steht da noch geschrieben?“
 
   „Unglaublich. Das ist der Wahnsinn, wenn das stimmt, dann weiß ich nicht mehr...“
 
   „Was ist unglaublich?“
 
   „Das hier. Es scheint ein Tagebuch zu sein.“
 
   „Ein Tagebuch?“, Ali versuchte überrascht zu wirken aber Andreas merkte, dass die Mimik gestellt war.
 
   „Ja, es ist ein Tagebuch. Nicht Ali?“, 
 
   „Ich weiß nicht, Habibi. Du verstehst die Sprache.“
 
   „Wenn sich das als echt erweist, Ali, dann will ich alles und ich werde dich gut bezahlen. So gut, dass du nie wieder arbeiten musst. 100.000 Euro.“
 
   Ali schluckte bei der Zahl.
 
   100.000 Euro, das war eine Summe, die seiner Familie und ihm ein Leben ohne Ängste bescheren würde. Ein Ausweg aus dem Gazastreifen.
 
   Ein Umzug in eine anständige Wohngegend. Auswandern könnte er, nach Saudi-Arabien oder in die Türkei oder Ägypten ans Mittelmeer.
 
   Auf einmal schienen seine Träume für ein besseres Leben sehr greifbar, sehr real.
 
   Aber würden 100.000 Euro das Risiko rechtfertigen? Würde die Summe reichen?
 
   „Wie kommst du darauf, dass es ein Tagebuch ist?“, Ali wollte jetzt Gewissheit darüber haben, was er in den Händen hielt.
 
   Dass es ein Buch, ein sehr altes dazu war, wusste er. Schließlich hatte er das Buch selbst gesehen und rasch mit seiner Digicam ein paar Fotos machen können. Sein Sohn hatte mit all dem gar nichts zu tun.
 
   Er hatte das Vertrauen eines Menschen missbraucht.
 
   Ein Mensch, dem er Respekt schuldete, da dieser selbstlos gehandelt hatte und eine helfende Hand gewährte zu einer Zeit, als er sich schon verloren glaubte.
 
   Ein Mensch, den er nicht in Gefahr bringen wollte.
 
   Aber 100.000 Euro war eine enorme Summe.
 
   „Es ist die Art, wie es geschrieben wurde. Soviel ich verstehe, schreibt dort eine Person über ihren Tagesablauf. So wie es scheint, kannte die Person Jesus. Das bedeutet eine ganz neue Informationsquelle über das Leben Jesus. Das wäre sehr wichtig für meine Homepage“, antwortete Andreas und überlegte einen Augenblick, ob er nicht schon zu viel verraten hatte. Schließlich wollte er Ali nicht das Gefühl geben, dass er bereit war, jeden Preis zu zahlen. Andreas beruhigte sich damit, dass er ihm die wichtigste Information, die auf der Seite stand, nicht gesagt hatte nämlich den Verfasser dieses Tagebuches. Andreas konnte es selbst nicht glauben.
 
   Ali überlegte einen Augenblick.
 
   „Zweihundertfünfzigtausend US-Dollar“, sagte er dann. Die Geldgier hatte gesiegt.
 
   Andreas schaute ihn ungläubig an.
 
   Seine Augen flackerten.
 
   „Zweihundertfünfzigtausend? Du spinnst! Soviel habe ich nicht.“
 
   „Dann tut es mir leid. Es gibt noch andere Interessenten.
 
   Für die Summe besorge ich dir das Original.“
 
   Das Original? Dachte Andreas und konnte sein ungeheures Glück nicht fassen. Das Original wäre Sammlern Millionen wert. Der Kirche vielleicht sogar ein Menschenleben.
 
   Aber wie sollte Andreas so viel Geld auftreiben?
 
   „150.000“, sagte dann Andreas.
 
   „Habibi, Zweihundertfünfzigtausend ist ein fairer Preis“, bestand Ali, der sich nun sehr sicher war, dass er nicht zu hoch gepokerte. Andreas war schon am Haken. Jetzt ging es nur darum, dass die Finanzierung stimmte.
 
   „So viel habe ich nicht. Das ist viel zu viel. 150.000 sind ein sehr gutes Angebot. Zumal ich ja nicht mal weiß, ob das Buch echt ist“, versuchte Andreas in seiner Angelegenheit zu punkten.
 
   „Dann lass dieses Foto überprüfen. Ich rufe dich in zwei Tagen an“, sagte Ali und stand auf.
 
   Andreas wollte noch etwas sagen, aber Ali verließ konsequent das Café.
 
   Er hatte ein siegessicheres Lächeln auf dem Gesicht.
 
   In zwei Tagen würde er anbeißen, davon war Ali überzeugt. 
 
   Andreas beobachtete das Foto und fühlte sich seiner größten Chance beraubt.
 
   „Zweihundertfünfzigtausend kriege ich nie zusammen“, sagte er sich und war deprimiert.
 
   Er fürchtete, dass er Ali zu viel verraten hatte, und dieser sicher noch andere Abnehmer kontaktieren würde. 
 
   Ich muss das Geld auftreiben, dachte er und stand auf.
 
   Schließlich hatte Andreas jede einzelne Zeile auf dem Foto lesen können, denn er hatte Ali, was seine Alt-Aramäisch Kenntnisse anbelangte angelogen. Andreas war ein Sprachengenie. Er lernte Sprachen sehr schnell, nur wollte er das Ali nicht erzählen.
 
   Andreas packte das Foto in seine Sporttasche und verließ das Café.
 
   In seinen Gedanken hatten sich einige Sätze des Textes auf dem Foto festgesetzt:
 
    
 
   …. Es war heute der schönste Tag meines Lebens, weil ich ihm nicht nur begegnet bin und er mich ansprach, nein, weil er mich in seinen Kreis ließ. Er, der Mann, der mir das Leben rettete, Joshua. 
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 20
 
    
 
   „Ich habe gesagt, diesem Ali kann man nicht trauen. Es hätte ihm nie geholfen werden dürfen“, sagte eine arabische, männliche Stimme, die leicht gereizt klang, zu seinem Gegenüber.
 
   „Wären wir dann nicht genau das, was auch er ist? Eine Hyäne im Wald des Aases?“, antwortete der andere. Es war die gleiche Stimme, die am frühen Morgen zu Ali im Café sprach, vor der Ali solch eine Angst hatte.
 
   „Ja, aber du hast es selbst gesehen, dass er diesem Hünen die Information gegeben hat. Er ist gefährlich.“
 
   „Umso wichtiger, dass wir wachsam bleiben. Solange wir unsere Ohren und Augen offen halten, wird die Sicherheit auf unserer Seite sein.“
 
   „Was will dieser bekehrte Christ mit diesen Informationen? Wir sollten das Buch an uns nehmen. Es in Sicherheit bringen.“
 
   „Das Buch darf niemals seinen Besitzer verlassen. Niemand hat das Recht. Vor allem nicht wir. Allah wird mit uns sein. Sorge dich nicht. Gehe und beschatte Ali. Sollte er sich noch einmal mit ihm treffen, weißt du, was zu tun ist.“
 
   „Was ist, wenn er mit diesem anderen Priester, Giovanni unter einer Decke steckt?“
 
   „Nein, das glaube ich nicht. Giovanni will es auch beschützen, dessen bin ich mir sicher“, sagte er. 
 
   Er konnte Ahmeds Gedankengang, was Giovanni anbelangte, nicht nachvollziehen. Dieser war vor Jahren plötzlich aufgetaucht und seitdem schien er sich dem Schutz verpflichtet zu haben. Er hatte ihn durchleuchtet und an seiner Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit war nicht zu zweifeln. 
 
   Der andere antwortete nicht und verließ das kleine Café im Palästinenser Gebiet, um Ali zu beschatten.
 
   Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre Ali schon längst ein toter Mann aber töten war ihm nur in Notwehr gestattet, auf alles andere folgte die Verbannung.
 
   Der Sorgsamere, der noch im Café war und anscheinend das Sagen hatte, machte ein nachdenkliches Gesicht, nachdem der andere das Café verlassen hatte.
 
   „So lange waren wir erfolgreich. Und jetzt soll alles zusammenbrechen? So einfach werden wir es denen nicht machen Nicht solange ich ein Wächter bin“, flüsterte er und verließ das Café. 
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 21
 
    
 
   Gegen 11 Uhr klingelte Nicks Handy. Dieser saß in seinem Hotelzimmer und döste vor sich hin, während CNN lief.
 
   Dort berichtete man rund um die Uhr vom schlechten Gesundheitszustand des Papstes.
 
   Nick nahm die Information nur beiläufig auf und wartete auf den Sportteil.
 
   Er nahm sein Handy in die Hand und sah am Display, dass es Michael war.
 
   Dieser hatte ihn angerufen, um den Termin auf 15 Uhr zu verschieben.
 
   Nick hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt und schlug vor, dass man dann gleichzeitig zu Mittag essen könnte.
 
   Michael bot Nick an, ihn von einem Fahrer der Firma abholen zu lassen, um sich mit Michael in einem Restaurant außerhalb Jerusalems zu treffen.
 
   Nick nahm dankend an.
 
   Gegen 14:00 Uhr wurde Nick von dem Fahrer abgeholt.
 
   CNN berichtete weiterhin über den Gesundheitszustand des Papstes, welcher besorgniserregend war. 
 
   Sie fuhren hinaus aus Jerusalem, in einen Vorort, den Namen konnte sich Nick nicht merken.
 
   Es schien ein recht nobler Ort zu sein.
 
   Das einzige, was ihm auffiel war, dass eine starke Präsenz von Polizei und privaten Sicherheitsdiensten das Bild prägte. 
 
   Sicher ein Bonzen Viertel, dachte Nick, womit er nicht ganz falsch lag, da es sich um ein Viertel handelte, in dem viele jüdische Regierungsbeamte lebten.
 
   Um 15:05 hielt der Wagen vor dem Restaurant an.
 
   Nick las das Namensschild von dem Restaurant, das ausgesprochen Dag Missada hieß. 
 
   „Was bedeutet das?“, fragte Nick.
 
   „Es ist eines der berühmtesten Fischrestaurants im Umland“, antwortete ihm der Fahrer in gebrochenem Englisch.
 
   „Na super“, sagte Nick mehr zu sich.
 
   „Wie bitte?“, fragte der Fahrer höflich.
 
   „Nichts“, sagte Nick und stieg aus.
 
   Nick hasste Fisch und hoffte, dass das Restaurant noch andere Speisen bereithielt, da er großen Hunger hatte.
 
   Der Fahrer fuhr weiter und Nick betrat das Restaurant.
 
   Am Empfang wurde er freundlich begrüßt und an den Tisch von Michael geführt.
 
   Michael saß nicht allein am Tisch
 
   eine junge Dame befand sich ihm gegenüber.
 
   Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, da sie mit dem Rücken zu Nick saß.
 
   Michael erkannte Nick, winkte ihn zu sich, stand auf und ging auf ihn zu.
 
   „Schön dich zu sehen“, sagte er und gab ihm die Hand.
 
   „Freut mich auch“, antwortet Nick, was den Tatsachen entsprach, da er Michael schon aus den USA kannte. Sie hatten sich vor zwei Jahren kennengelernt, als Michaels Firma an Nicks Betrieb herangetreten war.
 
   Sie fanden sich beide auf Anhieb sympathisch.
 
   Michael war ein sehr gut aussehender Engländer. Sicherlich 1,83m groß durchtrainiert, blonde Haare und blaue Augen, der Typ Brad Pitt.
 
   Michael war 34 Jahre alt, aber verspielt wie ein Teenager. Obwohl er den Job seinem Vater zu verdanken hatte, hatte er die Position verdient, da er sehr gut in seinem Beruf war.
 
   „Darf ich dir meine Kollegin vorstellen“, sagte Michael.
 
   Diese stand auf, um ihm die Hand zu geben.
 
   Sie war sicher 1,78m groß, hatte langes braunes Haar, braune Haut und wirkte sehr sportlich, dazu eine Stupsnase mit einem winzig kleinen Höcker, große blaue Augen und volle Lippen. Ihr Gesicht hatte recht hohe Wangenknochen und die Gesichtszüge wirkten sehr liebevoll und regten zum dahin schmelzen an: der Typ Pocahontas, nur viel hinreißender.
 
   Sie trug einen Anzug, der zwar viel zu verbergen schien aber dennoch zeigte, welch attraktiven Körper sie hatte
 
   Nick fühlte sich seltsam schwach, als sich ihre Augen trafen. Für einen Augenblick schien es, als wären diese Augen ein Tor, welches ihn entführte an einen Ort des Universums, den er nur als Paradies bezeichnen konnte.
 
   Er wollte diesen Moment der vollkommenen Faszination nicht mehr loslassen. Für ewig ihren Blick einfangen.
 
   Als sich ihre Augen trafen, wurde ihm kalt und warm zugleich. Sein Herz raste so stark, dass er fürchtete, man könnte es hören.
 
   Seine Hände fingen an zu schwitzen und er bekam einen Kloß im Hals.
 
   Er konnte sich nicht erklären, warum, aber er fühlte sich zurückversetzt in seine Zeit als Jugendlicher, wo er sehr schüchtern war und kaum Dates hatte.
 
   Die Frau erkannte, dass Nick sichtlich nervös war und schenkte ihm ein Lächeln. 
 
   Nick nahm ihre Geste mit größter Freude an.
 
   Als sie dann die Hand ausstreckte und sagte:
 
   „Rebecca Galadma. Hallo“, fiel Nick ein Stein vom Herzen.
 
   Das Pochen hörte auf, der Schweiß zog sich zurück und Nick hatte die Gewissheit, dass er nicht träumte, dass dieser Mensch aus Fleisch und Blut bestand und sie sehr nett zu sein schien.
 
   „Nick Adams“, antwortete er in freundlichstem Ton, den er zustande brachte, hoffte dabei inständig, nicht zu stottern und erwiderte ihren Händedruck. 
 
   Sie hatte sehr zarte Hände. Sie waren weder zu groß noch zu klein. Vor allem trugen die Fingernägel ihre natürliche Farbe.
 
   Nick konnte nie verstehen, wie Frauen sich ihre Fingernägel bunt lackieren konnten. Nick bemerkte, dass er ihre Hand für einen Bruchteil zu lange festgehalten hatte und löste sie, fast beschämt.
 
   Sie lächelt dich dennoch an, dachte er verschmitzt.
 
   Calm down Nick, du bist kein siebzehnjähriger Teenie, versuchte er sich zu beruhigen. Hier ging es ums Geschäft. 
 
   Sie setzten sich.
 
   Es dauerte nicht einmal einen Bruchteil einer Sekunde und Nick hatte Rebeccas Körper schon analysiert. Er war sich sicher, dass sie maximal 62 Kilo wog und Körbchengröße C hatte.
 
   Wenn Nick eins verstand, dann die Maße von Frauen richtig einzuschätzen. Er wusste nicht warum, aber er lag in den seltensten Fällen falsch. Dass diese Tour oft ihren Erfolg bei Frauen mit sich brachte, sollte niemanden wundern. Jedoch waren es andere Frauen als Rebecca. Sie hätte sicherlich nur ein müdes Lächeln für solchen Snobismus übrig.
 
   „Ich hoffe es ist okay, das wir für dich mit bestellt haben“, sagte Michael
 
   „Klar. Was denn?“, fragte Nick
 
   „Wir haben die Tagesempfehlung genommen“, antwortete Michael.
 
   „Auf Holzkohle gegrillte Forelle, dazu Bratkartoffeln in Soße nach Hausmannsart und als Mezze rohes Gemüse mit Humus Dip und frittierten Kibbeh. Es wird Ihnen sicherlich schmecken. Dieses Restaurant bietet den besten Fisch weit und breit an. Fast so gut, wie bei meiner Tante.“
 
   Fisch, na super dachte Nick.
 
   Aber was hätte er sagen sollen? Wäre er mit Michael alleine gewesen, hätte er keine Scheu gehabt, etwas anderes zu bestellen. „Wollen wir hoffen, was sind denn Mezze, Humus und Kibbeh?“, fragte er stattdessen. Die Antwort war ihm eigentlich egal. Ob er wollte oder nicht, er musste das essen was kam. 
 
   Er wollte nicht schon zu Beginn ein schlechtes Bild bei ihr hinterlassen. 
 
   „Mezze bedeutet Vorspeise und zu Fisch passt Humus, das sind Kircherbsen mit Knoblauch Dips und Kibbeh sind frittierte Fleischpasteten, vom Lamm“, antwortete Rebecca. 
 
   Rebecca sprach ein perfektes Englisch. Es war absolut kein Akzent zu hören. Glücklicherweise auch nicht der leicht versnobt klingende Akzent, den die Engländer so oft pflegten, wie Michael.
 
   Die Stimme war einfach rein. So rein, wie Rebecca hübsch war.
 
   Rebecca war nicht entgangen, dass Nick sein Gesicht verzogen hatte.
 
   „Mögen Sie keinen Fisch?“, fragte sie direkt aber höflich.
 
   „Ich, nein, nein. Doch klar“, versuchte Nick sich herauszureden.
 
   Wie es schien, konnte er Michael etwas vormachen aber Rebecca nicht.
 
   Es war ihm geradezu unheimlich, wie nackt er sich vor ihr fühlte.
 
   Als könne sie in sein tiefstes Inneres schauen, dabei kannte er sie ja nicht einmal!
 
   Er wusste auch nicht, warum sie mit am Tisch saß.
 
   Hoffentlich nicht seine Freundin- aber bei meinem Glück bestimmt seine Frau, dachte sich Nick.
 
   „Sicherlich hast du dich gefragt, was Rebecca hier macht“, sagte Michael und fuhr, ohne auf eine Antwort von Nick zu warten, fort.
 
   „Wir haben vor drei Tagen geheiratet.“
 
   Na super, seine Frau, so ein Scheiß, dachte Nick und musste sichtlich schlucken. Obwohl er versuchte, sich dagegen zu wehren, war seine Laune automatisch gesunken. Er fand keine logische Erklärung dafür.
 
   „Nein, Spaß beiseite. Wir mussten leider ein wenig umdisponieren. Mein Vater ist gestern ins Krankenhaus eingeliefert worden und ich werde noch heute zurück nach London fliegen. Rebecca wird mich vertreten. Sie ist eine hervorragende Kollegin. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“
 
   Nick zögerte einen Augenblick mit seiner Antwort.
 
   Er musste erst das Gehörte verarbeiten….Rebecca wird Michael vertreten, das heißt die nächsten Tage wird sie in meiner Nähe sein… und sie ist nur eine Kollegin... hm… Jerusalem könnte doch noch schön werden, schoss es Nick durch den Kopf.
 
   „Nein, sicherlich nicht. Was ist mit deinem Vater?“, fragte Nick mit besorgter Stimme.
 
   Er mochte Michael und seinen Vater. Dieser hatte Nick schon einige Male zu sich nach Hause, auf sein Schloss 100 Kilometer südlich von London, eingeladen. 
 
   „Er hat Krebs. Zum Glück im Anfangsstadium und nächste Woche beginnt die Chemo. Da will ich bei ihm sein. “
 
   „Das tut mir leid. Wünsch ihm bitte gute Besserung von mir“, antwortete Nick. 
 
   „Werde ich machen aber lass uns heute nicht übers Geschäft oder traurige Dinge reden. Nur so viel: Ich möchte dass du alles mit Rebecca besprichst. Ich vertraue ihr bedingungslos. Also nimm kein Blatt vor den Mund.“
 
   „Geht klar“, antwortete Nick und grinste.
 
   Ein Grinsen, das verriet, dass er mit der Situation mehr als zufrieden war.
 
   „Ich werde mein Möglichstes tun, um einen adäquaten Ersatz für Michael zu liefern, Nick“, antwortete Rebecca.
 
   „Danke.“
 
   „Genug der Geschäfte. Ich habe Hunger“, sagte Michael, da die Kellner das Essen brachten.
 
   Das Menu war eigentlich recht schlicht. Zum Hauptmenü gab es Wein.
 
   Nick musste sich eingestehen, dass ihm die Forelle nicht so schlecht schmeckte, wie befürchtet.
 
   Ob es an der Anwesenheit von Rebecca lag, sollte bis zur nächsten Fischspeise unbeantwortet bleiben.
 
   Das Treffen dauerte bis zum frühen Abend. Die Atmosphäre war gelöst und Außenstehenden wurde das Gefühl vermittelt, dass hier Menschen miteinander sprachen, die sich schon seit Jahren zu kennen schienen.
 
   Rebecca, die gefahren war, bot Nick an, ihn ins Hotel zu bringen. Da Michaels Fahrer ihn in seine Firmenwohnung nach Tel Aviv absetzen würde, um ihn von dort aus direkt zum Flughafen zu bringen.
 
   Michael fragte Nick, ob er ihm vielleicht lieber ein Taxi rufen sollte.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 22
 
    
 
   Manchmal wünschte sich Pater Giovanni einen Helfer. Eine Person, der er vertrauen konnte, um sich mehr dem Studium „Jerusalem“ und seiner Gemeinde zu widmen . Die Menschen, die zu ihm in die Kirche kamen, waren anders, als die Gläubigen in Europa. Hier ging es nicht darum, irgendwelche Traditionen zu pflegen. Hier hatte das Wort eines Pastors eine tiefe Bedeutung, für jeden Gläubigen, der die Kirche betrat.
 
   Der Geist und die Worte Jesu waren allgegenwärtig.
 
   Sogar Giovanni war überzeugt, dass eine einzigartige Aura Jerusalem umgab.
 
   Da das Beschützen oft recht eintönig war, hatte er immer sein Laptop und seine Bibel dabei.
 
   Wenn er seine Ausrüstung betrachtete, die ihm von Vatikan zur Verfügung gestellt wurde, fühlte er sich mehr als Geheimagent, denn als Priester.
 
   Aber die Ausrüstung war notwendig, da die zu beschützende Person nicht erfahren durfte, dass sie beschützt geschweige denn beschattet wurde.
 
   Giovanni verließ sich auf die Technik. Immerhin hatte sie ihm in all den Jahren geholfen, nicht entdeckt zu werden.
 
   Es gab Tage, da fragte er sich, ob man nicht die besagte Person einfach in Ruhe lassen sollte. Schließlich kam sie all die Jahre ohne die Kirche aus, warum also sollte sich etwas an dieser Situation ändern? Doch die Gefahr, dass etwas passierte, durfte nicht unterschätzt werden.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 23
 
    
 
   „…was du auf Erden bindest und löstest, löstest du, damit es im Himmel fortwährt … Amen“, betete John kniend.
 
   Es war bereits 9 Uhr morgens, als er sein Gebet beendet und somit die erste Etappe seines Zieles erreicht hatte. Er befand sich im Garten Getsemani oder besser gesagt, in dem Bereich der für die Öffentlichkeit frei zugänglich war.
 
   Bevor er angefangen hatte zu beten, war er im Garten spazieren. Hatte ihn sich in aller Ruhe angeschaut, um die Kraft, die diesen Garten umgab, auf sich einwirken zu lassen. 
 
   Sorgfältig suchte er sich den richtigen Platz für seine Andacht aus. Nicht irgendeinen. Sondern, den einen.
 
   Den Platz, wo Jesus ruhte und sich zurückzog, um mit Gott alleine zu sein. Die Stelle, wo Jesus Gott bat, den Kelch an ihm vorbeiziehen zu lassen.
 
   Nur hier konnte John sein Werk beginnen.
 
   Es war nicht unter dem Olivenbaum, der im für die Öffentlichkeit abgesperrten Garten stand oder dort, wo die heutige Kirche der Nationen stand. Eine innere Stimme würde ihm die genaue Stelle verraten.
 
   So war er dann auch nicht verwundert, als er vor einem Busch stehen blieb. Er kannte diese Sorte nicht. Es war etwa ein Meter hoher und zwei Meter breiter grüner Busch, der kleine rote Früchte trug.
 
   „Hier muss es sein“, sagte er leise.
 
   „Hier wurde Jesus schwach und stark gleichzeitig. Hier wird auch mein Leben Abschied nehmen, um zu beginnen“, sagte er und kniete nieder. 
 
   Das Gebet war nicht irgendeines. Jedes Wort, jede Zeile war auswendig gelernt und beinhaltete Elemente der Bergpredigt aus dem Vater Unser. Ansonsten war es ein sehr persönliches Gebet. Ein Gebet der Buße, um Einlass durchs Tor zu bekommen.
 
   Nach dem Gebet hielt er noch für einen kurzen Augenblick inne, atmete tief ein und aus, öffneten die Augen und stand auf.
 
   Jetzt, wo er all die Last, die ihn jahrelang quälte, über Bord geworfen hatte und Gott ihm seiner Meinung nach die Erlaubnis dazu gab, war das nächste Ziel die Via Dolorosa. 
 
   „Amerikaner?“, hörte John eine Stimme ihn fragen.
 
   Erschrocken drehte er sich um.
 
   Hinter ihm stand eine alte Frau und blickte ihm in die Augen.
 
   John wusste nicht warum aber er konnte ihren Blick nicht erwidern und schaute auf den Boden.
 
   „Ja“, antwortete John.
 
   „Ich habe noch nie einen Amerikaner hier beten sehen. Schon gar nicht allein.“
 
   „Wie bitte?“, fragte John.
 
   „Nun. Sie haben doch hier vor dem Strauch gebetet. Christen beten eigentlich an den Olivenbäumen, in der Kirche, da sie diese für die letzte Ruhestätte Jesus halten, bevor er verraten wurde.“
 
   „Ich wollte nur alleine beten. Mir kam es nicht genau darauf an, an der exakten Stelle seiner Festnahme zu beten. Außerdem sind die original Olivenbäume längst nicht mehr da, hierfür war Jerusalem zu oft in feindlichen Händen“, antwortete John und konnte sich nicht erklären, warum er sich auf ein Gespräch mit dieser alten Frau einließ. Sie schien Araberin zu sein. Sehr alt und wohl auch arm, aber ihr Gesicht verriet sehr viel Gutmütigkeit.
 
   „Ironie, nicht? Die Stadt Gottes, hat nie wirklich Freiheit kennen gelernt. Traurig …“, sagte die alte Frau und wartete nicht die Antwort Johns ab. Es war, als würde sie es mit Wehmut zu sich selbst sagen.
 
   „Alleine beten. Ich will ihnen ein Geheimnis verraten. Ich bete auch oft hier, alleine. Eigentlich wollte ich dies heute hier auch tun, aber Sie kamen mir zuvor“, fuhr sie mit einem Lächeln im Gesicht fort. 
 
   „Verzeihen Sie, das wusste ich nicht“, antwortete John.
 
   Ob sie etwas gehört hat, fragte sich John.
 
   „Sie brauchen sich nicht entschuldigen. Seien Sie unbesorgt. Als ich sah, dass Sie beten bin ich wieder gegangen. Ich weiß, wie wichtig es ist, im Gebet ungestört zu sein. Habe mich ein wenig bei den Olivenbäumen ausgeruht. Und meine Gedanken schweifen lassen. Die Einsamkeit lässt Gedanken wachsen, die in einem guten Herzen oft fehl am Platze sind“, sagte sie und schaute John eindringlich an.
 
   Ihr Englisch hatte einen starken Akzent.
 
   „Verzeihen Sie, ich muss weiter. War nett Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben“, sagte John und versuchte zu gehen. Die eben gesagten Worte hatten ihm eine Gänsehaut bereitet.
 
   „In jedem finsteren Tal gibt es Licht. Man darf sich nur nicht davor verschließen. Überprüfen Sie Ihre Gedanken. Das hier ist Jerusalem“, sagte sie ihm nach.
 
   John verließ schnellen Schrittes den Garten. Als er sich weit genug in Sicherheit ersann, drehte er sich um.
 
   Die Neugierde war zu stark.
 
   Er sah die alte Frau exakt an der Stelle knien, wo er eben gebetet hatte.
 
   Ob das Zufall war, dachte er und blickte sie noch einen kleinen Augenblick an.
 
   Obwohl die Worte der Frau ihm eine Gänsehaut bereiteten, hatten sie keine Angst ausgelöst, sondern Scham, enttarnt worden zu sein.
 
   In Gedanken verließ er die Gartenlandschaft und begab sich zu seinem Wagen, um zur Via Dolorosa zu gelangen.
 
   Ihm war, als hörte er erneut die Stimme der alten Frau, wie sie sagte. „Tun Sie nicht, was Sie gedenken tun zu müssen.“
 
   Im Auto sitzend wusste John aber, dass es zu spät war, um umzukehren.
 
    
 
   Kapitel 24
 
    
 
   Die Nachricht konnte nach dem Entschlüsseln nicht deutlicher sein:
 
    
 
   „Alles besorgen – um jeden Preis.“
 
    
 
   Ismail überraschte die Antwort nicht, obwohl er nicht verstand, was auf den Fotos, die ihm Ali gab, zu sehen war. Er konnte kein Alt –Aramäisch, brauchte dies aber auch nicht. Denn er hatte die Order: jede Information, die einen Wert darstellen könnte zu digitalisieren und über eine SSL -verschlüsselte sichere Leitung an eine bestimmte E-Mail Adresse im Vatikan zu schicken. 
 
   Vor allem musste Ismail dabei seinen Privat-Laptop benutzen, der über einen eigenen Internetanschluss verfügt. Der Kardinal hatte ihn eindringlich davor gewarnt, öffentliche Internet Cafés oder gar einen kostenlosen E-Mail Anbieter zu nutzen. Ismail war wie die meisten E-Mail User, er wusste damals noch nicht, dass jede E-Mail, die von einem kostenlosen E-Mail- Anbieter aus versendet wird, durch ein Abfangsystem vom CIA, Mossad, BND, MI-6 und Interpol gefiltert wurde.
 
   Kommen in diesen E-Mails bestimmte Worte wie, Hitler, Terror, El Kaida, Satan, oder andere suspekte Begriffe auf dem vom jeweiligen Geheimdienst angelegten Index vor, werden diese E-Mails heimlich kopiert und gelesen, um zu überprüfen, ob die nationale Sicherheit auf dem Spiel steht, all das erfuhr Ismail nun. Eine höchst illegale Aktion, aber wie soll der Staat den Staat verklagen?
 
   Allein der CIA gab kürzlich internen Quellen zufolge 250 Millionen Dollar für Email Spionage aus.
 
   Da Ismail von Grund auf kein neugieriger Mensch, dafür aber ein treuer Untergebener war, fragte er nie nach, was er verschickte.
 
   So schickte er die Information per Laptop an die ihm bekannte E-Mail Adresse.
 
   Ismail saß in seinem kleinen Zimmer, in einem Kloster nicht weit von der Altstadt entfernt und wartete auf eine Antwort, die nicht lange auf sich warten ließ:
 
    
 
   Alle Seiten besorgen – um jeden Preis.
 
    
 
   Diese eine Zeile ,mehr nicht. Eine Zeile, die ihm verriet, dass es sich hier um einen Textausschnitt handeln musste. Sicherlich ein Buch. Und das die Informationen aus diesem Buch unermesslich wertvoll waren. So wertvoll, dass sie ihm freie Hand gaben, dieses Buch zu beschaffen, und zwar um jeden Preis.
 
   Dies bedeutete nicht nur Geld, das war Ismail klar.
 
   Dieser Teil der Arbeit missfiel Ismail. Aber der Glaube forderte seine Opfer von jedem seiner Schäfchen.
 
   Er nahm sein Handy und rief Ali an.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 25
 
    
 
   Das Handy klingelte und er sah eine Nummer, die er nicht kannte. Ali ließ es weiter klingeln.
 
   Seit dem Vorfall gestern im Café war er vorsichtig geworden.
 
   Jetzt, wo er Andreas an der Angel hatte, bereute er den Kontakt zu Ismail.
 
   Er hatte das starke Gefühl, dass es Ismail war. Da er bisher immer mit unterdrückter Rufnummer angerufen hatte. Diesmal schien er leichtsinnig zu sein und sendete seine Nummer mit.
 
   Ein Fehler, den sich Ismail selbst nicht verzeihen würde.
 
   Ali wollte kein Gespräch mehr entgegennehmen, dessen Nummer ihm nicht bekannt war: Aus dem feigen und rücksichtlosen sowie geldgeilen Ali, war ein feiger und in Gedanken bereits wohlhabender Mann geworden.
 
   Zum ersten Mal schien er zu verstehen, was es bedeutete, etwas zu besitzen.
 
   Bisher besaß er nichts. Er lebte in Ramallah. In einer Gettosiedlung, wie die meisten Palästinenser. Ohne jegliche Hoffnung, jemals aus dieser Gegend rauszukommen. 
 
   Da er seit geraumer Zeit arbeitslos war, wie 60% der Männer dort, verdiente er sich das Geld mit kleineren Gaunereien. Für die Anstellung als Soldat oder die Arbeit in einer Freiheitsorganisation hatte er nicht den Mut.
 
   Ein Palästinenser würde niemals Organisationen wie die Hisbollah, El Kaida, Hamas, Islamischer Dschihad, ETA oder IRA als Terrorgruppe betrachten: Diese Menschen kämpfen aus ihrer Sicht für die Freiheit Palästinas, ihrer Minderheiten oder die Unterdrückten mit ihrer Ehre, bereit zu sterben, damit ihre Kinder es eines Tages besser haben sollten als sie selbst. 
 
   Ali hatte nicht den Mut dazu und schämte sich gleichzeitig dafür. 
 
   Wie die meisten Palästinenser hasste er die Juden und ihre Verbündeten, allen voran die USA.
 
   „Papa, ich habe Hunger“, hörte Ali Mustafa sagen. Mustafa war sechs Jahre alt und eines von Alis vier Kindern.
 
   „Mama kommt gleich und macht uns was“, antwortete Ali, nahm Mustafa auf den Arm und gab ihm einen väterlichen Kuss auf die Stirn.
 
   Seit er gestern harte Devisen von Ismail und Andreas bekommen hatte, konnte sich die Familie ein richtiges Abendessen leisten.
 
   Heute sollte es Steaks geben. Das erste Mal seit 4 Monaten, dass es wieder Fleisch gab. Somit gehörten sie fürs erste zu den Privilegierten in der Nachbarschaft.
 
   Es war selbstverständlich, dass Ali heute seine Nachbarn zum Essen einladen und morgen ein Schaf schlachten würde, um das Fleisch an arme Menschen zu verteilen.
 
   Denn jetzt galt er im Getto als wohlhabend.
 
   Aber er wollte hier raus! Er wollte ein besseres Leben, vor allem aber sollten seine Kinder eine bessere Zukunft haben.
 
   Dies konnte nur funktionieren, wenn Ali den Kontakt zu Ismail abbrach und den Deutschen dazu bekam, die Zweihundertfünfzigtausend zu zahlen.
 
   Sobald er das Geld hätte, würde er nach Saudi-Arabien reisen und sich von dort aus um eine Aufenthaltsgenehmigung in der Türkei oder in Ägypten kümmern. Weit weg von all dem Hass.
 
   Er befand sich so kurz vor dem Ziel.
 
   Jetzt musste er nur noch das Buch besorgen.
 
   Er hatte bisher nur 6 Seiten aus diesem kopiert.
 
   Aber da er wusste, wo es war, sollte es ein leichtes sein, es in die Hände zu bekommen.
 
   Das Handy klingelte wieder, die Nummer war diesmal unterdrückt. 
 
   Ali ging nicht ran.
 
   „Papa, warum gehst du nicht an dein Handy?“, fragte Mustafa.
 
   Wäre Mustafa ein wenig älter gewesen, hätte er bemerkt, dass Ali anfing zu schwitzen und dass dieser Schweiß verriet, warum er das Gespräch nicht entgegen nahm.
 
   „Weil Papa heute nicht gestört werden will“, antwortete Ali und ging mit Mustafa im Arm hinaus in den kleinen Garten. Das Handy schaltete er aus.
 
   Nur noch ein paar Tage, dachte Ali.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 26
 
    
 
   Im Hotelzimmer angekommen, hätte sich Nick am liebsten geohrfeigt.
 
   „Wieso hast du dir ein Taxi rufen lassen, du Idiot“, sagte er laut zu sich, da er Rebeccas Angebot abgelehnte.
 
   Manchmal tat Nick Dinge, die er sich später nicht erklären konnte. Dieses geschah vor allem dann, wenn es um Frauen ging. Um Frauen, die ihm mehr als nur gefielen.
 
   Wieso fiel es Menschen oft so schwer, ihre Gefühle zu zeigen?
 
   Nick wusste darauf keine Antwort, nur das er wohl zu dieser Gattung Mensch gehörte.
 
   Sein einziger Trost war, dass er Rebecca morgen wieder treffen würde.
 
   Und das es noch einige Tage mehr gäbe, in denen er vielleicht eine Gelegenheit bekäme, seine Gefühle endlich einmal nicht mehr zu unterdrücken. Gefühle, die ihm ein wenig Angst machten, da sie unerwartet und unkontrolliert kamen. 
 
   Obwohl er kaum etwas über sie wusste, vertrat er schon die Meinung, noch nie so ein bezauberndes Wesen kennen gelernt zu haben.
 
   Er schaltete den Fernseher ein.
 
   Bei CNN lief wieder ein Bericht über den Papst und die Spekulationen über seinen Gesundheitszustand.
 
   Nick sah sich die Reportage an, da danach die Sportberichterstattung kommen würde.
 
   Seine Lieblingsmannschaft, die „Lakers“, hatte wieder ein Spiel verloren.
 
   Pünktlich um 9 Uhr in der Früh hatte Rebecca, wie am Vortag besprochen Nick abgeholt, um das, weswegen Nick eigentlich da war zu besprechen: das Geschäftliche.
 
   Es herrschte den ganzen Tag über eine herzliche Atmosphäre, allerdings für Nicks Geschmack zu sehr aufs das Business beschränkt.
 
   Jedoch traute er sich nicht, den ersten Schritt zu machen.
 
   Gegen 16 Uhr hatten sie ihr Tagespensum erfüllt.
 
   „Und Nick, was meinen Sie?“
 
   „Genauso habe ich es mir vorgestellt. Die Unterlagen von Michael waren astrein. Ich glaube, in dieser Region steckt sehr viel Potenzial.“
 
   „Ja, das meinen wir auch und in diesem Bezirk bildet auch der Terror keine Gefahr.“
 
   „Zum Glück. Ich glaube, wenn es keine Araber geben würde, gäbe es auch keinen Terror.“
 
   „Ich bin Araberin“, sagte Rebecca und blickte Nick sorgenvoll an.
 
   Ein Blick, der fragte: Habe ich mich in dir getäuscht?
 
   Nick musste schlucken. Genau so etwas hatte er zu vermeiden versucht. 
 
   Er hatte ihr Kreuz am Hals gesehen und gedacht sie sei Christin.
 
   Das auch Araber Christen sein konnten, darauf kam er nicht.
 
   Erneut schämte er sich, dass er unüberlegt gesprochen hatte und so wenig über andere Kulturen wusste.
 
   Er war kein Rassist.
 
   „Verzeihung. Ich habe das nicht so gemeint. Das war dämlich von mir. Ich schäme mich“, antwortete Nick. 
 
   „Das sollten Sie. In dieser Region wurden schon wegen weniger Worte Kriege geführt“, antwortete Rebecca, die ihm ein Lächeln schenkte, welches ihm zu sagen schien, dass sie seinen Worten glaubte.
 
   „Dieses Land ist so schön, aber anscheinend für mich dummen Ami zu kompliziert.“
 
   Rebecca lachte.
 
   „Dummer Ami… dumm, aber nett! Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen etwas von unserem Land. Kommen Sie doch mit zu mir was Essen.“
 
   Nick wollte seinen Ohren nicht trauen. War das gerade eine private Einladung? Seine Gelegenheit! Jetzt nichts Falsches sagen, dachte er.
 
   „Gerne, aber nur, wenn Ihr Freund mich nicht rausschmeißt.“
 
   „Hm…Keine Sorge. Ich lebe mit meiner Tante alleine“, sagte sie und schaute Nick verschmitzt an.
 
   Alleine? Single? Viele Gedanken kreisten um Nick.
 
   Nichts falsch machen. Sie ist der Hammer. Seine Hände fingen an zu schwitzen.
 
   „Keinen Freund? Eine so hübsche Frau wie Sie dürfte sich doch vor Angeboten kaum retten können.“
 
   „Die meisten kann man nicht ernst nehmen. Ich glaube, die Männer haben Angst vor Frauen, die Karriere machen und intelligent sind. Die sehen eine hübsche Frau und wollen mit ihr gleich ins Bett aber so eine bin ich nicht.“
 
   „Wie muss er denn sein, ihr Traummann? Typ Brad Pitt?“. Jetzt wollte Nick es genau wissen aber Rebecca schien auch nicht abgeneigt. Warum sprach sie sonst über dieses Thema?
 
   „Brad Pitt wäre nicht schlecht auch wenn die meisten Frauen sagen, dass Aussehen ist nicht wichtig, sollte er schon sportlich sein, er muss keinen Waschbrettbauch haben aber ansehnlich und groß sein. Ich bin ja mit 1,79m nicht gerade klein. Das schreckt leider auch viele Männer ab. Und Sie, auf was für Frauen stehen Sie?“
 
   Nick versuchte sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.
 
   Sie steht auf große Männer.  „Ich stehe auf sportliche Frauen. Sie sollten nur nicht größer als 1,70m sein. Bin schließlich selbst nicht der Größte“, antwortete Nick trocken.
 
   Rebecca sagte nichts. Ihr Blick wirkte leer. Nick hatte dies aber nicht bemerkt.
 
   „Sie werden meine Tante mögen. Eine wunderbare Frau. Nirgends schmeckt der Fisch besser als bei ihr.“
 
   „Na da bin ich mal gespannt“, antwortete er und dachte, warum soll ich denn noch so tun, als ob ich Fisch mag, habe eh keine Chancen bei ihr.
 
   Die Stimmung war deutlich kühler geworden und so war es nicht weiter verwunderlich, dass sie während der weiteren Fahrt kaum miteinander sprachen und der Musik im Radio lauschten.
 
   Zeitweilig hielt Nick es sogar für einen Fehler, überhaupt mitgefahren zu sein.
 
   Gegen 17:30 Uhr kamen sie vor der alten Hütte der Tante an.
 
   Rebecca parkte ihren Wagen. Es war ein 3er Golf.
 
   Finanziell gesehen hätte sie sich auch ein anderes Auto leisten können, hielt es aber in dieser Region für unangebracht zu protzen.
 
   Nick stieg aus dem Wagen.
 
   Er befand sich in einem Stadtteil von Jerusalem, in dem viele Armenier wohnten, in einem bescheidenen Viertel mit vielen alten, einfachen Hütten.
 
   Nick war ein wenig überrascht, dass Rebecca oder ihre Tante in solch einer alten Hütte zu wohnen schienen, da er ungefähr eine Vorstellung davon hatte, was Rebecca verdiente: 
 
   In Ihrer Position fingen die Gehälter bei 175.000 US-Dollar an.
 
   Und nach seinem Eindruck verdiente sie deutlich mehr. 
 
   Ob sie doch Sex mit Michael hat, dachte Nick.
 
   Rebecca öffnete die Tür und betrat den Flur der kleinen Hütte.
 
   Es war ein etwa sechzig Quadratmeter kleiner Bungalow.
 
   Er hatte drei Zimmer, einen Flur, ein Bad und eine Küche sowie einen schönen Garten.
 
   „Meine Tante ist bestimmt im Garten“, sagte Rebecca freudestrahlend.
 
   Nick brauchte kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass hier jemand seine Tante sehr lieb zu haben schien.
 
   Und dennoch wohnt sie in dieser ärmlichen Hütte, ob sie geizig ist, versuchte Nick Schwächen auszumachen, da er immer noch ein wenig gekränkt über den Korb war, den er seiner Meinung nach im Auto von ihr erhalten hatte.
 
   Der Flur war sehr spartanisch eingerichtet. Die Wände des Hauses waren einfach tapeziert und es deutete nichts auf Vermögen hin.
 
   „Komisch die Tür zum Wohnzimmer ist doch nie zu“, sagte Rebecca und öffnete die Tür.
 
   Rebecca erschrak, blieb ruckartig stehen. Nick wäre fast gegen sie gelaufen.
 
   Die Farbe wich aus Rebeccas Gesicht.
 
   Nun sah Nick, warum sich Rebecca so erschrocken hatte.
 
   Das Wohnzimmer war verwüstet.
 
   „Tante? Tante?“, schrie Rebecca nach Luft schnappend und schien einer Panik nahe zu sein.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 27
 
    
 
   John hatte seinen Wagen vor den Toren der Altstadt geparkt. 
 
   Er nahm seinen Rucksack und betrat diese.
 
   Obwohl er Jahre der Recherchen hinter sich hatte, überkam ihn ein Gefühl, welches er nicht einordnen konnte.
 
   Die Altstadt war noch weitaus faszinierender als auf irgendeinem Reisevideo, einer Dokumentation oder einem Magazin. Sie hatte sehr viel vom Glanz ihrer alten Tage bewahrt, im Gegensatz zu den vielen modernen Hochhaus-Städten Amerikas.
 
   Allein die Stadtmauer war überwältigend.
 
   Die Magie Jerusalems hatte sich seiner bemächtigt und ohne lange zu zögern, kniete er sich nieder und fing im Stillen unter Tränen an zu beten.
 
   Ein Bild welches in jeder anderen Region der Welt Kopfschütteln ausgelöst hätte aber nicht in dieser heiligen Stadt, in der es nur so von Gläubigen aus allen Herrenländern wimmelte.
 
   Am Ende des Gebetes hatte sich John wieder gefasst und stand auf.
 
   „Ich werde nicht schwach werden, Mary“, sagte er zu sich und ging durch die Altstadt direkt zum Beginn der Via Dolorosa.
 
   Geschichtlichen Überlieferungen nach beginnt die Via Dolorosa angeblich exakt an der Stelle, wo der damalige Amtssitz des römischen Statthalters Pontius Pilatus war: der Stelle, an der Jesus zum Tode verurteilt wurde.
 
   Für John hatte dieser Ort symbolischen Wert, wie viele Dinge in Jerusalem. Da wissenschaftlich gesehen kaum eine der heutigen Stätten der Realität entsprach. Dafür war die Stadt zu oft bekriegt und verwüstet worden. Dies war nicht wichtig für gläubige Menschen.
 
   „Wie Jesus“, sagte John, der die erste Etappe des Leidensweges erreichte.
 
   Es gab Pilger, die geißelten sich an dieser Stelle, um den Schmerz, den die Welt Jesus zu Unrecht zugefügt hatte, am eigenen Leibe zu fühlen und sich ihrer Scham zu entledigen.
 
   John ließ sich Zeit beim Gehen. Im Gegensatz zu anderen Pilgern trug er kein Holzkreuz mit sich und hatte sich auch keinem Reisführer, welcher meist ein Mönch oder ein kirchlicher Vertreter war, angeschlossen.
 
   Er hatte für die Form des organisierten Pilgerns nur ein müdes Lächeln übrig. Gerade in dieser heiligen Stadt wollte er mit Gott alleine sein und sein Tempo nach seiner inneren Uhr lenken. 
 
   Es war ein schöner, milder Tag. Die Straße war voller Pilger.
 
   Seit dem Tode Jasser Arafats im November 2004 hielt sich ein scheinheiliger Frieden, den Arafat, der Jahrzehnte die Galionsfigur für die Hoffnung Palästinas und der einzige Weg der Westmächte zum Frieden war, nicht erreicht hatte.
 
   John wusste nicht, warum er gerade jetzt an diesen Freiheitskämpfer, der streng genommen ein korrupter Terrorist war, denken musste.
 
   Ob die Westmächte keinen Frieden wollen?
 
   John ging eine schmale Treppe hinauf, an der angeblich der Kreuzbalken Jesus auferlegt wurde.
 
   Am Straßenrand saßen Einheimische, die den Pilgern Wasser und Finger Food verkauften. John ging den Weg weiter bergauf.
 
   Obwohl der Weg einfach zu gehen war, kam es ihm vor, als würde er tatsächlich ein Kreuz tragen.
 
   John schwitzte und atmete schwer.
 
   Um Kraft zu tanken, lehnte er sich kurz an eine Hausecke.
 
   Seine Hand zuckte zusammen. Fast so, als hätte er einen Stromschlag bekommen.
 
   Er sah sich die Stelle genauer an.
 
   „Hier muss es gewesen sein. Hier muss sich Jesus Hand Halt gesucht haben, ehe Simon von Kyrene sich des Balkens annahm“, sagte John zu sich selbst und schaute die Stelle verwundert an.
 
   Seine Gedanken verwirrten ihn. 
 
   Warum hatte er das eben gedacht und gesagt?
 
   Wurde der Druck zu groß und er fing an zu fantasieren?
 
   Er wollte es nicht recht glauben. Zu sehr war dies eines dieser Gefühle, die manchmal Menschen überkamen, ohne dass sie es sich erklären konnten, die aber oft der Wahrheit entsprechen.
 
   Wie oft geschah es, dass Verliebte sich genau in den Moment anriefen, in dem sie aneinander dachten.
 
   Vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass diese Paare andauernd aneinander dachten?
 
   John erreichte die Porta Judicaria. Das war die Stelle, die Jesus damals aus der Stadt führte, hinauf nach Golgatha. Hinauf zur Vollendung seines Werkes. Der Auferstehung der mächtigsten Religion der Welt.
 
   Dem Christentum.
 
   John kaufte von einem Händler eine Flasche Wasser. Er hatte sich sehr viel Zeit gelassen. Immer wieder blieb er stehen, betete und küsste den Boden. Die Uhr schlug 17. 
 
   „Hier also sprachst du Jesus deine letzten Worte und stürztest ein letztes Mal, so wie die Bibel es uns sagt. So will auch ich ein letztes Mal zu diesem Leben sprechen und ein letztes Mal mich niederknien, dir zu Ehren und beten. Ehe ich da sein werde, wo ich hingehöre“, sagte John und trank die 0,5 Liter Flasche mit stillem Wasser in einem Zug aus.
 
   Dann kniete er nieder und betete.
 
   Es war ein sehr schlichtes Gebet. 
 
   Nach dem Gebet stand er auf und schritt seinen Leidensweg weiter.
 
   „Die Grabeskirche. Endlich, Mary“, sagte er, als er vor der Grabeskirche stand.
 
   „Hier also“, sagte er und schaute sich das wohl heiligste Objekt der Christen an, „hat Josef von Arimathäa Jesus Leichnam begraben.“
 
   Die Kirche wirkte im Vergleich zu manchen Protzbauten in Europa sehr schlicht. 
 
   Dies gefiel John, der nicht viel von allzu prunkvollen Gotteshäusern hielt.
 
   Auch wenn sie es im Inneren je nach Konfession mühelos mit den Kirchen Europas, was ihren Prunk anbelangte, mithalten konnte.
 
   Trotz der Tatsache, dass es sich um die heiligste Stätte der Christen handelte, herrschte eine immense Eifersucht unter den 6 Konfessionen darüber, wer welchen Anspruch auf die Grabeskirche hat.
 
   Seit über tausend Jahren hatte dies so weit geführt, dass nicht nur geklärt war, welcher Bereich der Kirchen welchen Konfessionen gehörte, sondern auch welche Kerzen von welchen Konfessionen angezündet werden durften.
 
   Peinlich aus der Sicht Johns war, dass nicht einmal die Christen selbst diese Einigung trafen, sondern diese im Jahre 1852 von dem türkischen Sultan, der Moslems, festgesetzt wurde. Da er die ewigen Streitereien der unterschiedlichen Konfessionen leid war.
 
   Wie konnte da das Christentum mahnend und angeblich vorbildlich seine Finger auf andere Religionen richten?
 
   Jetzt wo er an dieser heiligen Stätte war, schämte er sich für die heiligen Väter, die diese Stätte mit solch kleinkariertem Besitzdenken entweihten.
 
   War es so schwer, dem Christentum und auch allen anderen Religionen die gleichen Rechte zu gewähren?
 
   Hatte der Papst nicht Jahrzehnte lang versucht, das Christentum auf den Weg zur Ökumene voranzutreiben? 
 
   Warum hatte er in all den Jahren die Grabeskirche nicht als Brücke zu dieser Einigung genutzt?
 
   Oder war der Besitzgedanke des Vatikans stärker, als der innigste Wunsch eines einzelnen Papstes?
 
   John fand an dieser heiligen Stätte keine Antworten auf die ihm plötzlich kommende Fragen.
 
   Letzten Endes waren es Fragen, mit denen er bald nichts mehr zu tun haben würde.
 
   Zu seiner Überraschung waren kaum Polizisten oder Soldaten an diesem Platz. Er hatte in Dokumentationen oder Berichten schon ganz andere Sachen gesehen und gelesen: Durchsuchungen von Pilgern und gar Festnahmen, falls ein Pilger sich verdächtig verhielt.
 
   Ihm war es nur Recht, das letzte was er wollte, war eine Durchsuchung.
 
   Arafats Tod schien wirklich der Normalität einen Spalt zu öffnen.
 
   Ehrfürchtig betrat John die Grabeskirche durch den einzigen Haupteingang das Doppeltor, dessen rechtes Tor durch Saladin im Jahre 1187 zugemauert wurde. 
 
   Dennoch gestattete keine der Konfessionen es der anderen einen zweiten Eingang frei zu machen, aus Angst, etwaige Ansprüche zu verlieren.
 
   In Johns Augen war es ein Frevel, dass anscheinend einem Moslem die Verwaltung des Haupttors übertragen wurde, weil die Konfessionen ihre Eifersüchteleien nicht in den Griff bekommen.
 
   Sein Weg führte über eine Treppe zur Golgatha-Kapelle. Hier wurde Jesus angeblich gekreuzigt.
 
   Die Grabstätte von Philippe d’Aubigny, einem Mitunterzeichner der Magna Carta ließ er genauso links liegen, wie die Grabtröge Gottfrieds von Bouillon Balduins I. von Boulogne.
 
   John kniete vor dem Altar nieder, küsste den Boden und betete wie viele andere Pilger auch. Er stand mit angespanntem Gesicht auf, bekreuzigte sich und schritt über eine zweite Treppe hinab zum Salbungsstein. 
 
   Jetzt begann der schwierige Teil seines Werkes.
 
   Er kniete am Rand des Steines, an dem angeblich Jesus Leichnam vor der Grablegung gesalbt wurde.
 
   Sein Blick wanderte vorsichtig in alle Richtungen, ob er von irgendwelchen Personen beobachtet wurde.
 
   Nachdem er sich unbeobachtet fühlte, öffnete er den Reißverschluss seines Rucksackes. 
 
   Dann entnahm er aus der Seitentasche eine kleine Ampulle, die Flüssigkeit enthielt.
 
   Es war Weihwasser aus seiner Heimatkirche.
 
   Er beträufelte seine Finger mit dem Weihwasser, bekreuzigte sich und spritzte mit seinen Fingern ein paar Tropfen auf den Stein.
 
   Sein Blick wanderte wieder nervös in alle Richtungen. 
 
   Er betastete mit seinen Händen die feuchten Stellen des Steines, bekreuzigte sich wieder und berührte erneut den Stein.
 
   Dann fasste er mit der feuchten Hand nach einem Gegenstand, der sich im Rucksack befand.
 
   Er schloss den Reisverschluss wieder und stand auf.
 
   Aus seinem Gesicht schien Erleichterung zu sprechen.
 
   Er atmetet tief ein und aus und sagte sich leise: „Nur noch eine Station.“
 
   Einige Schritte weiter betrat er die Rotunde. Viele Pilger stauten sich vor der Kapelle. Nun war er kurz vor seinem Ziel, vor dem Heiligen Grab, der Stelle, an der angeblich Jesus begraben wurde, schließlich war er nach der Lehre der Christen wieder auferstanden.
 
   John interessierte die Erkenntnis der Wissenschaft nicht, dass Jesus unmöglich hier begraben sein konnte, da laut jüdischem Brauch Gräber als unsaubere Orte immer außerhalb der Stadt liegen mussten.
 
   Selbst die Bibel widersprach sich diesbezüglich: Während Matthäus diesen Platz als Grabungsstätte auswies, behauptete Johannes, die Grabstätte sei außerhalb Jerusalems gelegen. Wieder andere Untersuchungen hatten angeblich ergeben, dass es noch eine zweite Stadtmauer gab, was wiederum der Bibel Recht gab.
 
   Wissenschaft im Zeichen der Bibel ist ein schwieriges Unterfangen, vor allem dann, wenn sie von den Personen durchgeführt wird, die an dieses Buch glauben und daher gerne beide Augen zudrücken, dachte John.
 
   Viele Pilger lagen auf dem Boden, und weinten während sie beteten.
 
   John suchte sich eine ruhige Stelle und tat das gleiche.
 
   Obwohl er sich fest vorgenommen hatte, nicht zu weinen, hatte er keine Möglichkeit, sich dieser Atmosphäre zu entziehen. Seine Tränen liefen ihm die Wangen hinunter. 
 
   Dann saß er noch lange in seiner kleinen Ecke am Grab und starrte mit leerem Blick in dessen Richtung. 
 
   „Ich warte schon so lange auf diesen Kelch“, sagte er, „Du darfst ihn nicht an mir vorbeiziehen lassen, oh Herr.“
 
   Nach seinen Plänen sollte dieser Tag einen bestimmten Verlauf nehmen aber zu keiner Minute waren solch starke Gefühle, geschweige denn Tränen, einkalkuliert gewesen.
 
   Jetzt musste er sich wieder auf das besinnen, weswegen er hier war.
 
   John sehnte die Nacht herbei, während er da saß und versuchte an nichts weiter zu denken, als seine Aufgabe.
 
   Nach und nach verließen die Pilger die Kirche.
 
   John blieb.
 
   Da die Grabeskirche durchgängig für Pilger offen war, fragte keiner der wenigen anwesenden Priester, warum mancher die ganze Nacht hier verweilte.
 
   John saß immer noch vorm Heiligen Grab und betete.
 
   Es war schon gegen 23 Uhr. Es befanden sich vielleicht noch 15 Pilger in der Grabeskirche.
 
   Dann schlugen die Glocken zur Mitternacht.
 
   John stand auf, blickte sich um, und sah niemanden.
 
   Ohne zu zögern, öffnete er den Reißverschluss seines Rucksackes und holte den Gegenstand heraus.
 
   Es war eine Urne.
 
   „Ich komme heim“, sagte er und öffnete sie.
 
   In der Urne befand sich die Asche seiner Frau.
 
   Er entnahm der Urne einen weiteren Gegenstand, stellte diese vor dem Heiligen Grab ab und hielt nun etwas in der rechten Hand verborgen.
 
   Gerade als er seine Tat vollenden wollte, schrie jemand: „STOP!“ 
 
   John zuckte zusammen.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 28
 
    
 
   Ismail versuchte an diesem Tag siebenmal erfolglos, Ali auf seinem Handy zu erreichen.
 
   Er wusste, dass Ali das Handy ausgeschaltet hatte, da er bei den ersten Versuchen ein Freizeichen bekommen hatte und danach nur ein „… die von Ihnen gewählte Person ist derzeit nicht erreichbar...“
 
   Das gefiel Ismail gar nicht,  wenn er etwas hasste, dann Respektlosigkeit und dies war in seinen Augen eine.
 
   Ismail fing an, sich aufzuregen.
 
   Das war kein gutes Zeichen, da es ihn sehr viel Mühe kostete, seine Wut zu bändigen.
 
   Er nahm seine Rute und geißelte sich damit, um die Wut aus seinem Körper zu lassen.
 
   Nachdem er sich eine halbe Stunde mit schonungslosen Schlägen traktiert hatte, war seine Wut verraucht.
 
   Sein Rücken war blutverschmiert, dies schien Ismail aber nicht weiter zu stören. Er ging ins Bad, wischte das Blut mit einem Handtuch weg, zog sein Hemd an und ließ wieder seinen Verstand für sich arbeiten.
 
   Was immer der Grund für Alis unentschuldbare Respektlosigkeit war, eins wurde Ismail bewusst: dass er es sich nicht leisten konnte auf einen Anruf von Ali zu warten.
 
   Ali war Palästinenser. Sicherlich war er dumm genug, in dem Café, wo er sich mit Ismail einige Male getroffen hatte, öfter vorbei zu schauen.
 
   Und da in Bethlehem die arabischen Café- Besitzer nicht gerade zu den wohlhabenderen Kreisen zählten, sollte es für Ismail ein Leichtes sein, Ali ausfindig zu machen.
 
   Sicherlich würden der Besitzer oder jemand anderer Ali kennen.
 
   Solch ein schmieriges Gesicht vergaß man nicht.
 
   So begab er sich direkt in das Café.
 
   Der Cafébesitzer tat erst so, als kenne er Ali nicht.
 
   Ismail holte hundert Dollar heraus und gab sie dem Wirt.
 
   Der Besitzer steckte sich das Geld direkt in die Tasche, ohne Angst zu haben, jemand könnte dies gesehen haben.
 
   „Hm … ich glaube, ich habe den Mann, von dem du sprichst, schon mal hier gesehen“, antwortete der Wirt auf Arabisch.
 
   „Und weißt du wo er wohnt?“
 
   „Lass mich überlegen. Hm…Vielleicht …“, sagte der Wirt und wandte seinen Blick nicht von Ismail ab.
 
   Ismail wusste was er damit meinte, und holte noch einen Einhundert- Dollarschein heraus.
 
   Der Cafébesitzer wollte nach dem Schein greifen, als Ismail ihn beim Unterarm packte.
 
   „Nicht so schnell. Erst sagst du mir, wo ich Ali finde“, zischte Ismail und drückte des Wirtes Hand fest.
 
   Der andere versuchte, den Schmerz zu unterdrücken. Sein Gesicht lief rot an.
 
   „Ja, ich sage es, aber bitte, lass meine Hand los.“
 
   Die Gäste schienen dies nicht mitzubekommen.
 
   Ismail ließ den Druck etwas nach.
 
   „In Ramallah wohnt er.“
 
   „In Ramallah. Wo genau?“, sagte Ismail und ließ seine Hand los.
 
   „Das weiß ich nicht. Er ist nicht so oft hier. Ich weiß nur, dass er in Ramallah wohnt.“
 
   Ismail schaute ihn streng an.
 
   „Bei Allah und meiner Mutter, ich schwöre, dass ich nicht mehr weiß.“
 
   Ismail glaubte ihm, stand auf und verließ die Kneipe ohne ein Wort.
 
   Glücklicherweise hatte er aus alten Tagen noch einige Freunde, die sich in Ramallah sehr gut auskannten. Freunde die sicherlich mit dem kriminellen Milieu dieser Stadt bestens vertraut waren.
 
   Ismail war sich sicher, dass er noch vor dem Abendanbruch Ali finden würde.
 
    
 
   Kapitel 29
 
    
 
   Rebecca stand aufgelöst im Wohnzimmer. Ihr ganzer Körper zitterte. „Tante! Tante!“, schrie sie und ging schnellen Schrittes vom Wohnzimmer direkt in die anderen Zimmer, in der Hoffnung, ihre Tante dort zu finden.
 
   Nick folgte ihr und fühlte sich angesichts der Situation überfordert.
 
   Er wusste nicht, wie er ihr helfen konnte. 
 
   Rebecca hatte das ganze Haus und den Garten durchsucht, fand aber nirgends eine Spur oder einen Hinweis.
 
   Sie kam wieder im Wohnzimmer und fing an zu weinen.
 
   Nick nutzte die Gelegenheit, nahm sie in die Arme und versuchte sie zu beruhigen, in dem er mit der Hand ihre Haare streichelte.
 
   „Ihr ist sicherlich nichts passiert. Setzen Sie sich erst einmal.“
 
   Er nahm ihre Hand und ging mit ihr zur Couch, die an der linken Wand des Wohnzimmers stand.
 
   Sie setzten sich und Nick hielt noch immer ihre Hand in der Seinigen.
 
   So sehr er sich für diesen Gedanken schämte, wünschte er sich, dieser Moment möge nie enden.
 
   Sie hatte seinen Kopf auf seine Schulter gelegt.
 
   Aus der starken, ehrgeizigen und intelligenten Frau war eine schwache, hilfsbedürftige Person geworden.
 
   Nick mochte diese Seite an ihr, auch wenn der Umstand ihm nicht gefiel. Jedoch zeigte es ihm, dass Rebecca ein Mensch mit starken Gefühlen war, der das Schicksal einer anderen Person sehr zu Herzen ging.
 
   In einer schnelllebigen Zeit wie der heutigen keine Selbstverständlichkeit, denn der Egoismus beherrscht nun einmal das 21te Jahrhundert, dachte er.
 
   „Wenn ihr was passiert ist, das verzeihe ich mir nie“, sagte sie unter Tränen.
 
   „Ich glaube nicht, dass jemand ihr was tun wollte. Dem Chaos zu urteilen, sieht das für mich so aus, als ob hier einer nach etwas ganz Bestimmtem gesucht hat.“
 
   „Das kann nicht sein. Meine Tante hat nichts. Sie ist eine arme Frau.“
 
   „Es wirkt aber so. Die Gegenstände, die auf dem Boden liegen, stammen nun mal aus den Regalen und Schubladen. Alles andere scheint nicht angerührt worden zu sein. Vielleicht hat Ihr Wagen den Dieb verschreckt, ehe er das ganze Haus durcheinanderbringen konnte.“
 
   „Ich muss sie suchen gehen!“
 
   „Ich helfe Ihnen.“
 
   Rebecca schien sich wieder gefangen zu haben. 
 
   Sie löste ihre Hand aus Nicks und stand auf, schaute sich näher im Wohnzimmer um und schien seiner Meinung zu sein.
 
   Jetzt wirkte sie wieder wie die erfolgreiche Geschäftsfrau, die keiner Hilfe bedurfte.
 
   „Das ist nett von Ihnen aber ich möchte Sie nicht in Gefahr bringen.“
 
   „Ich werde mitkommen, egal was Sie sagen!“, antwortete Nick entschlossen, der sich fast ein wenig wie kastriert fühlte. Da sie ihm das Gefühl gab, dass er der Sache nicht gewachsen war.
 
   Schließlich war noch gar nichts passiert. Vielleicht war die Tante nur bei einem Nachbarn und ein Dieb hat nach Wertgegenständen gesucht.
 
   Sie mochte arm sein aber sicherlich war in dieser Gegend bekannt, dass ihre Nichte einen guten Job hatte.
 
   Vielleicht hatten ja die Diebe gehofft, Wertgegenstände der Nichte zu finden.
 
   Dies schien für Nick die plausibelste aller Antworten.
 
   „Wir sollten in der Nachbarschaft fragen, ob sie jemand gesehen hat“, fuhr Nick fort, um jedweden Einspruch, ihn nicht dabei haben zu wollen, zu entkräften.
 
   Nick war schon immer ein Freund der Offensive gewesen.
 
   Rebecca schaute Nick kurz an und schien nachzudenken.
 
   „Sie haben Recht. Vielleicht hat Sie jemand gesehen“, sagte sie und wollte gerade die Haustür öffnen, als diese ihr entgegen sprang.
 
   Rebecca brachte vor Schreck keinen Laut von sich.
 
   „Was ist los, Rebecca?“, fragte die Stimme, die einer kleinen alten Frau gehörte.
 
   „Tante, du lebst“, schrie Rebecca, umarmte und küsste ihre Tante.
 
   „Langsam, Kind. Langsam. Was ist los?“, fragte ihre Tante.
 
   Nick stand hinter Rebecca und hätte sich am liebsten irgendwo versteckt.
 
   Selten kam er sich so überflüssig vor wie hier.
 
   Rebeccas Tante machte auf Nick einen sehr warmherzigen Eindruck.
 
   Sie war ungefähr 1,55 Meter groß und von normaler Statur.
 
   Ihre Haut zeigte die typischen Zeichen einer sich im hohen Alter befindlichen Frau. Ihre Augen schienen dagegen die Ewigkeit widerzuspiegeln.
 
   Sie war Nick auf Anhieb sympathisch.
 
   Zu seinem Erstaunen sprachen beide englisch.
 
   „Wir hatten uns solche Sorgen gemacht.“
 
   „Wir? Lass uns ins Wohnzimmer gehen, Kind. Dann kannst du mir alles in Ruhe erzählen“, sagte die Tante und entdeckte nun auch Nick.
 
   Sie nahm Rebeccas Hand und schenkte Nick ein Lächeln.
 
   „Oh, ein netter junger Mann. Ihr werdet bestimmt hungrig sein. Ich mache euch gleich was zu essen. Höchste Zeit, dass du mal einen Mann mitbringst“, sagte sie noch immer mit der Gemütlichkeit, die liebenswürdige alte Menschen pflegen, ohne sich der Gefahr bewusst zu sein.
 
   „Tante. Das ist nur ein Arbeitskollege. Nick Adams, darf ich Ihnen meine Tante Esther vorstellen.“
 
   Nick reichte der Tante die Hand, war sich aber nicht sicher, ob es sich in diesen Regionen ziemte, einer alten Frau als erster die Hand zu geben.
 
   Es gab Länder, da durfte nur die ältere Person der jüngeren zuerst die Hand reichen, aber Nick war mit dem Knigge nicht wirklich vertraut.
 
   Er hatte aber die besten Absichten.
 
   Anscheinend kümmerten auch Esther Knigge oder die Gebräuche des Orients herzlich wenig.
 
   Sie reichte ihm die Hand und hielt sie für einen kurzen Augenblick fest.
 
   Ein warmer Regen durchzog Nicks Blutbahn.
 
   „Amerikaner, nicht?“, sagte Esther.
 
   „Ja Frau…“
 
   „Sag einfach Esther zu mir, bitte“, unterbrach sie ihn.
 
   „Gerne“, sagte Nick und freute sich, dass die Tante eine sehr nette Dame war sei, die es verstand, wie man das Eis brach.
 
    „So Kind...“, sagte sie und öffnete die Tür zum Wohnzimmer und sah den Grund, weswegen Rebecca so ängstlich war.
 
   Ihre Augen wanderten durch das Wohnzimmer. Ihre Lippen schwiegen.
 
   Rebecca hielt ihre Hand fest in der Ihrigen.
 
   „Irgendjemand ist hier eingebrochen Tante.“
 
   „Das muss ein ziemlich dummer Mensch sein. Eine alte Dame so zu ärgern. Wo es doch hier nichts zu holen gibt“, sagte sie, ohne ein Zeichen von Angst in der Stimme.
 
   Nick war überrascht, dass Esther so ruhig blieb und noch einen Witz machte.
 
   Er wäre durchgedreht und hätte gleich die Polizei alarmiert.
 
   „Wir sollten die Polizei anrufen!“, meinte er schließlich.
 
   „Die können nichts erreichen, junger Mann. Hier wird täglich in Häuser eingebrochen und heute war das Meinige an der Reihe.“
 
   Diese Aussage warf Nick fast um. „Wir ziehen ins Hotel, Tante.“
 
   „Auf leerem Magen sollte man keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ihr räumt hier bitte auf und ich werde euch in der Küche das Abendbrot zubereiten, es sei denn, die haben den Herd mitgenommen“, sagte Esther und lachte kurz auf. Damit es erst gar nicht zu einer Diskussion kam, verließ sie zügig das Wohnzimmer. Rebecca versuchte zu intervenieren, da hatte Esther aber schon das Zimmer verlassen.
 
   „Wie kommt es, dass Sie zusammen englisch sprechen?“
 
   „Eine dumme Angewohnheit von mir... kommen Sie, lassen Sie uns hier wieder Ordnung schaffen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“
 
   Eine Weile später hatten beide die Zimmer aufgeräumt und waren wieder ins Wohnzimmer zurückgekehrt.
 
   Nick war in seinem Verdacht, dass hier jemand etwas Bestimmtes gesucht hatte, bestärkt worden, da ihm beim Aufräumen auffiel, was er schon vermutet hatte: Es waren einzig die Inhalte von Schränken und Regalen durchsucht worden, die dann auch auf dem Boden lagen.
 
   Gerade in dem Moment, als beide sich auf die Couch setzen wollten, rief Esther Rebecca in die Küche.
 
   Nick nahm alleine Platz.
 
   Nun hatte er Gelegenheit sich das Wohnzimmer näher anzuschauen.
 
   Es war ein mehr als schlichtes Wohnzimmer.
 
   Es gab keinen Fernseher, zumindest konnte er keinen entdecken.
 
   Ein Klavier stand in der Ecke, was ihm merkwürdig vorkam, wenn man die Einfachheit der Hütte bedachte.
 
   Ob Rebecca Klavier spielt? Dachte Nick. 
 
   Ein weiteres Musikinstrument befand sich in der Glasvitrine eines Wandschrankes. Es war eine Flöte.
 
   Sie wirkte sehr einfach. Für seinen Geschmack zu billig, um sie in einer Vitrine auszustellen. Dies wiederum sprach für den Armut dieser netten alten Dame.
 
   „Ein liebenswürdiger Amerikaner“, sagte Esther zu Rebecca, während sie Teller vom Wandschrank aus der Küche holte.
 
   „Ja.“
 
   „Und?“
 
   „Was - und?“
 
   „Du bist keine zwanzig mehr, mein Schatz.“
 
   „Tante, du weißt, wenn der Richtige kommt, dann … man darf so etwas nicht erzwingen.“
 
   „Aber auch nicht blockieren. Er macht einen sehr aufrichtigen Eindruck.“
 
   „Du kennst ihn doch gar nicht.“
 
   „Vertraue der Menschenkenntnis einer alten Frau, Kindchen.“
 
   „Ach Tante, ehrlich gesagt, ist er mir zu amerikanisch. Und ich bin eh nicht sein Typ und kleiner als ich ist er auch… he he…“
 
   „Seine Augen verrieten etwas anderes.“
 
   „Was meinst du denn damit?“
 
   „Nun, vor dir kann er vielleicht den Uninteressierten spielen aber mir ist nicht entgangen, wie seine Blicke immer wieder nach dir gesucht haben.“
 
   „Tante… glaub mir es ich bin nicht sein Typ. Er hat es mir selber gesagt. Er steht auf kleine Blondchen mit dicken Brüsten, halt typisch amerikanisch. Und mein Typ ist er auch nicht, Basta!“
 
   „Wenn du meinst. Also ich finde ihn sehr nett“, sagte die Tante mit einem Lächeln und nahm das Backblech aus dem Herd.
 
   „Meinst du, er mag das hier?“
 
   „Klar Tante“, sagte Rebecca und musste sich ein grinsen verkneifen, da sie Nick diesbezüglich durchschaut hatte. 
 
   Rebecca und Esther nahmen die gefüllten Teller, Besteck, sowie Gläser und eine Flasche Wasser mit ins Wohnzimmer.
 
   Nick sah die beiden und wollte gerade aufstehen, um behilflich zu sein.
 
   „Bleib sitzen“, sagte Esther freundlich.
 
   Sie reichte ihm seinen Teller und ein Glas.
 
   Rebecca setzte sich neben Nick.
 
   „Ich hoffe du magst Fisch“, sagte Esther.
 
    „Ich lass mich überraschen“, sagte er und wollte gerade einen Bissen mit der Gabel nehmen.
 
   „Nicht so schnell, junger Mann“, sagte Esther.
 
   Nick überlegte kurz und war sich keiner Schuld bewusst. Er hatte gewartet, bis sich die Damen gesetzt hatten und erst dann zu essen angesetzt, daher schaute Nick auch verdutzt Rebecca an.
 
   „Bist du gläubig Nick?“
 
   „Ehrlich gesagt, nicht wirklich. Es mag da vielleicht was geben, aber ich bin mir dessen nicht sicher...“
 
   „Schade... Aber wir hier sind sehr gläubige Christen. Wir glauben an die Wunder und an das Gute, das Jesus den Menschen gelehrt hat. Wir essen nie ein Mahl ohne ein Gebet zu sprechen. Ich hoffe du kannst dich so lange noch gedulden“, antwortete Esther. In ihrem Ton lag nichts Erzieherisches oder Belehrendes. Nick verstand, dass es ihre Tradition war, und er fühlte sich daher auch nicht angegriffen.
 
   „Verzeihen Sie mir. Es gibt so vieles was ich wohl noch lernen muss.“
 
   „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir alle müssen lernen, jeden Tag aufs Neue. Und hier in dieser heiligen Stadt mehr denn je. Vor allem Geduld. Dann wird auch der höchste Berg ein leicht zu besteigender sein.“
 
   „Danke“, sagte Nick und bewunderte Esther für ihre Weisheit.
 
   „Durch deine Kraft sei das Mahl gesegnet und alle die daran teilnehmen … wir werden dich immer lieben … Amen …“
 
   Nick und Rebecca sagten auch Amen.
 
   Nick war überrascht wie, kurz das Gebet war. Er war aber auch froh, dass Esther ihn mit einbezogen hatte.
 
    „So jetzt aber ran, bevor das Essen kalt wird.“
 
   Rebecca füllte ihm das Glas mit Wasser.
 
   Nick war kein Wassertrinker. 
 
   Er gehörte zu den Leuten, die ihr Essen mit Cola, Wein oder Bier tranken.
 
   Doch in dieser Situation hätte er sich nie getraut nach einem anderen Getränk zu fragen.
 
   Nick nahm einen Bissen und wollte seinem Gaumen nicht trauen. Dieser Bratfisch schmeckte ausgezeichnet.
 
   Das einzige, was dieser Fisch mit den Fischspeisen aus den USA hatte, war sein Geruch.
 
   „Und, schmeckst dir?“, fragte Rebecca.
 
   „Ja, danke, sehr sogar. Was ist das?“
 
   Rebecca schmunzelte, da ihr der erstaunte Blick in Nicks Augen nicht entgangen war.
 
   „Da ist ein ganz altes Rezept. Ein Fischer hat es mir beigebracht“, antwortete Esther. Ihre Augen schienen in die Ferne gerichtet zu sein.
 
   Zum ersten Mal in seinem Leben musste sich Nick eingestehen, dass ihm ein Fischgericht sehr schmeckte.
 
   Gestern im Restaurant hatte ihm das Essen zwar auch gemundet aber er war der Meinung, dass es dies vor allem an der Anwesenheit Rebeccas lag.
 
   Das Essen verging recht schweigsam.
 
   „Tante, ich will, dass wir in ein Hotel ziehen“, sagte Rebecca.
 
   „Ich würde Ihnen das auch raten“, sagte Nick, um Rebecca Rückhalt zu geben.
 
   „Das hier ist meine Heimat. Was soll ich in einem Hotel? Spar dir das Geld.“
 
   „Tante, ich habe genug Geld. Was, wenn die Diebe wiederkommen? Ich kann nicht die ganze Zeit hier sein.“
 
   „Ach Kind, was sollen die schon von einer alten Frau wie mir wollen? Ich bin für sie keine Gefahr.“
 
   „Verzeihen Sie Esther, aber wenn ich mir das so recht anschaue, dann scheint es, als ob die Diebe nach etwas Bestimmten gesucht haben. Und wenn dem so ist, dann werden sie wieder kommen. Rebecca hat Recht, das ist viel zu gefährlich.“
 
   „Du bist ein guter Mensch, aus deinen Worten spricht wirkliche Sorge. Jedoch glaub mir, diese Diebe können mir mein bescheidenes Eigentum nehmen aber sie werden mir nicht nach meinem Leben trachten“, sagte sie und fixierte mit ihren Augen Nick.
 
   Nick wich ihrem Blick aus.
 
   Ihn freute es, dass Esther ihn für einen guten Menschen hielt, da er nicht glaubte, dass Esther damit nur Eindruck schinden wollte. 
 
   Sie schien eine Frau zu sein, die sagte, was sie dachte.
 
   Das mochte Nick.
 
   Nick konnte nicht verstehen, mit welcher Beharrlichkeit Esther die Meinung vertrat, dass sie nicht in Gefahr sei. Verschwieg sie etwas?
 
   Wenn sie es nicht sagen mochte, dann war Nick der Letzte, der es erfahren wollte.
 
   „Dann lassen Sie uns wenigstens die Polizei anrufen. Vielleicht schicken die jemanden.“
 
   Esther lachte.
 
   „Nick, das hier ist Jerusalem. Nicht Amerika oder Europa, wenn man hier kein Jude ist, ist es schwer, den Polizeiapparat auf seiner Seite zu haben.“
 
   „Aber Ostjerusalem wird doch von Arabern verwaltet. Araber helfen doch einander.“
 
   Esther musste laut lachen.
 
   „Das mag stimmen, nur diese Gewaltenaufteilung täuscht über die Wahrheit hinweg. Die israelische Politik räumt den Arabern nicht wirklich Rechte ein, außerdem bin ich keine Araberin. Ich bin Armenierin.“
 
   Und schon wieder war Nick in ein Fettnäpfchen getreten. Er war der festen Überzeugung, dass Esther so wie ihre Nichte Rebecca Araberin war.
 
   So langsam kapierte er gar nichts mehr.
 
   Jerusalem und Israel sind für meinen amerikanischen Verstand eindeutig zu kompliziert, dachte er.
 
   „Verzeihen Sie, ich meinte … nun weil Rebecca sagte, sie wäre …“
 
   „Araberin? Ja, sie ist Araberin. So schön Jerusalem auch ist, so kompliziert ist es. Machen Sie sich keine Gedanken. Sie werden schon sehr bald hinter die Faszination dieser schönsten Stätte der Welt kommen.“
 
   „Aber Tante. Egal was du sagst, wir können hier nicht bleiben. Das ist doch viel zu gefährlich, außerdem bist du krank“, sagte Rebecca flehend.
 
   „Kind mach dir keine Sorgen um mich. Zieh du in ein Hotel. Ich komme schon alleine zu recht.“
 
   „Dich alleine lassen. Niemals“, beharrte Rebecca.
 
   „Wenn Sie wollen, kann ich die nächsten Tage hier übernachten, falls die Diebe wiederkommen sollten“, sagte Nick.
 
   „Hörst du, Rebecca. Du kannst ins Hotel ziehen, und dein junger Freund kann in deinem Zimmer Quartier nehmen, und auf mich aufpassen. Das ist doch sehr nett von ihm. Ich hoffe, dass deine Arbeit nicht darunter leidet, Nick.“
 
   „Ich lass dich nicht alleine Tante …“, sagte Rebecca leicht eingeschnappt. 
 
   „Nun gut, dann werden wir die nächsten Tage zu dritt verbringen. Du schläfst in meinem Zimmer und Nick in deinem, aber nur, wenn es dir wirklich nichts ausmacht Nick.“
 
   „Nein, ganz und gar nicht“, antwortete Nick.
 
   Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, an diesem Tage eine geniale Idee gehabt zu haben.
 
   Rebecca hatte ihm zwar gesagt, dass er nicht ihr Typ war, dennoch konnte er sich nicht dagegen wehren, ihre Nähe zu suchen.
 
   Er hoffte nur, dass er sich da nicht in etwas Aussichtsloses verrannte.
 
   Leider war die größte Nebenwirkung der Liebe der Schmerz, der sehr gerne immer nur eine der beiden Personen heimsuchte.
 
    
 
    „Rebecca, macht es ihnen etwas aus, wenn Sie mich in mein Hotel fahren, um einige Sachen zu holen, für die nächsten Tag?“
 
   „Eigentlich nicht. Jedoch wäre es mir lieber, wenn Sie den Wagen nehmen und ohne mich fahren. Ich möchte meine Tante jetzt ungern allein lassen.“
 
   „Kindchen …“, wollte die Tante einwenden.
 
   „Sie haben Recht, wenn Sie mir sagen, wie ich fahren soll, kein Problem.“
 
   „Das ist ganz einfach. Kommen Sie mit, ich habe eine Straßenkarte im Auto.“
 
   Nick verabschiedete sich von Esther und folgte Rebecca zum Wagen.
 
   „Sie müssen nicht hier schlafen, Nick. Wie Sie schon bemerkt haben, ist meine Tante eine sehr bescheidene Frau. Den Luxus, den Sie gewöhnt sind, werden Sie hier nicht erfahren.“
 
   „Ich habe es Ihrer Tante versprochen. Denken Sie etwa, ich könnte nicht bescheiden sein?“
 
   „Nun, wenn man nie gelernt hat was Armut bedeutet, ist es nicht leicht, damit klar zu kommen.“
 
   „Da irren Sie sich ganz gewaltig. Meine Eltern sind auch ganz einfache Leute. Gut, nicht so arm, wie Ihre Tante, aber ich brauche auch keinen Luxus“, sagte Nick und wusste, dass er schwindelte. Nick genoss jede Annehmlichkeit, die ihm das Geld bot und seine Eltern gehörten der gehobenen Mittelschicht Amerikas an.
 
   Er verdiente nicht schlecht und Geld hatte für ihn nur einen Zweck, das Leben angenehmer zu machen.
 
   „Auch kein warmes Wasser beim Duschen?“
 
   „Nein“, antwortete Nick trotzig.
 
   „Und nur ein Plumpsklo?“
 
   „Auch egal. Wie ich schon sagte, ich habe es Ihrer Tante versprochen und das werde ich auch einhalten“, sagte er in seinem Stolz verletzt, aber in Gedanken machte er sich schon Vorwürfe, da er es hasste, kalt zu duschen. Und das mit dem Plumpsklo war auch nicht gerade erfreulich.
 
    „Ich verstehe eh nicht, warum Sie ihrer Tante nicht ein schöneres Haus kaufen. Bei Ihrem Gehalt sollte das doch kein Problem sein“, antwortete Nick.
 
    
 
   Rebecca schaute ihn eingeschnappt an.
 
   „Denken Sie etwa ich wäre geizig meiner Tante gegenüber?“
 
   „Keine Ahnung, ich sehe nur die Fakten“, antwortete Nick mit einem sarkastischen Lächeln.
 
   „Die Fakten? Sie kennen doch meine Tante gar nicht und mich auch nicht, um behaupten zu können, ich wäre geizig.“
 
   „Ich habe nie gesagt, dass Sie geizig sind.“
 
   „Meine Tante hängt an diesem Haus und an diesem Ort. Sie hat sich noch nie etwas aus Geld gemacht. Sie ist nicht so wie ihr Amerikaner. Egal wie sehr sie es benötigen würde, sie würde sich nie Geld leihen oder schenken lassen. Nicht einmal von mir!“, antwortete Rebecca wütend und öffnete die Beifahrertür um die Straßenkarte rauszuholen.
 
   „Also, wenn sie meine Tante wäre, hätte sie sich sicherlich von ihrem Neffen helfen lassen. Dafür ist doch Familie da.“
 
   Rebecca kochte innerlich vor Wut, da sie eins über alles hasste: wenn man sich über sie lustig machte, oder sie anders darstellte als sie war.
 
   Wie konnte Nick auch wissen, dass Rebecca alles unternommen hatte, ihre Tante aus diesem Ort herauszuholen oder wenigstens das Haus zu modernisieren und eine schöne Einrichtung zu kaufen.
 
   Die Tante hatte jedes Mal abgewunken. 
 
   Das einzige, was ihr Rebecca schenken durfte, war ein Kleid und das Klavier, da das alte Instrument der Tante kaputt war.
 
   „Hier, dieser Straße müssen Sie nur folgen, dann kommen Sie direkt auf ihr Hotel zu“, sagte Rebecca und reichte ihm die Straßenkarte.
 
   Nick merkte, dass sie sauer war und fragte sich, ob er es nicht übertrieben hatte.
 
   „Danke“, sagte er, nahm die Karte und begab sich zur Fahrertür.
 
   „Ich habe das eben nicht so gemeint …“
 
   Rebecca antwortete nicht und ging wieder zurück ins Haus.
 
   Bevor er einstieg rief Rebecca: „Das mit dem Klo war ein Scherz.“
 
   Nick schmunzelte und startete den Wagen.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 30
 
    
 
   „Diese Leichtfertigkeit darf nie wieder passieren, hörst du?“, sagte Kaan mit sorgenvoller, aber sehr dominanter und ernster Stimme auf Arabisch.
 
   „Es tut mir leid, Onkel! Ich war nur ganz kurz ein Eis holen und habe mich ablenken lassen.“
 
   „Nein, Jalal, du weißt welche Verantwortung unsere Familie trägt. Die Verantwortung erstreckt sich nicht nur auf ihr Leben. Vielleicht war es ein Fehler von mir, dir diese Verantwortung auferlegt zu haben. Ich hätte Ahmeds Aufgabe, ihn zu beschatten, nicht dir übertragen sollen. Es war mein Fehler.“
 
   „Nein, Onkel. Es wird nie wieder geschehen. Versprochen! Ich möchte auch ein so angesehener und stolzer Wächter sein, wie du. Ich will dass die Leute zu mir aufschauen, ich will auch jemand sein.“
 
   „Jalal, du musst noch sehr viel lernen. Deine junge Zunge lässt dich nicht denken. Denkst du, ich mache dies des Ruhmes wegen? Diese Ehre, die unsere Familie seit nunmehr über tausend Jahren genießt, ist eine Verpflichtung der Ehre wegen und nicht, um Ruhm zu genießen.
 
   Umso weniger man von uns wahrnimmt, umso besser können wir unsere Arbeit machen.“
 
   „Aber was hat man dann von all der Mühe, wenn sie niemand sieht?“
 
   „Zu helfen, heißt nicht zu prahlen. Diese Hilfe ist nichts wert Jalal. Lass dich nicht davon blenden. Wer hilft, ohne je darüber zu sprechen, der ist ein Held.“
 
   „Und das nur für eine alte Frau …“, sagte Jalal mehr zu sich. Doch genau in diesem Moment schlug ihm Kaan mit der rechten Hand ins Gesicht.
 
   „Sprich so nicht, das macht mich nur zornig.“
 
   „Dann sag mir, warum ich nicht so denken soll. Sag, was ist so besonderes an dieser alten Frau? Sie ist alt und arm und eine Christin“, schrie Jalal Kaan an. Kaan war ein sehr strenger Onkel aber er schlug Jalal sonst nicht.
 
   Jalal konnte sich nicht erinnern, ob er je geschlagen wurde.
 
   Daher war er umso erschrocken.
 
   „Noch ist die Zeit nicht reif, dir dieses Geheimnis anzuvertrauen. Noch bist du zu hitzköpfig und zu sehr auf Anerkennung aus. Du musst mir vertrauen. Willst du das?“
 
   Jalal schaute Kaan kurz an und hatte ihm bereits verziehen.
 
   Er bewunderte Kaan über alles.
 
   Seit seine Eltern bei einem israelischen Angriff ums Leben gekommen waren, hatte er nur noch Kaan.
 
   Sein größter Wunsch war es, eines Tages wie er zu sein.
 
   „Ja, verzeih mir“, antwortete er.
 
   Kaan nahm seinen Neffen in die Arme.
 
   Er liebte Jalal, konnte es sich aber nicht leisten, diesen anders zu behandeln als die anderen Männer, die ihm ohne zu fragen Gehorsam leisteten. Außer Jalal wussten alle Männer den Grund und waren sich daher auch der Verantwortung bewusst, die sie trugen. Eine Verantwortung die sie stolz machte. Auch, wenn nie ein Mensch je von ihrer Existenz erfahren würde.
 
   Kaan wusste, dass die heutigen Ereignisse auch böse hätten enden können. 
 
   Jemand schien über das so lange gehütete Geheimnis Bescheid zu wissen.
 
   Er hatte nie an der Echtheit des Geheimnisses gezweifelt, obwohl er nur das Wort seines Vaters hatte. Was vielen Wissenschaftlern wohl lächerlich vorgekommen wäre, reichte Kaan aus. Sein Vater war über jeden Verdacht erhaben.
 
   Einen Kontakt zu der Frau hatte es nie gegeben.
 
   Sein Vater hatte nur erzählt, dass es Kaans Verpflichtung sei, diese alte Frau zu beschützen, da sie ein Zeuge jener Tage war, in der das Leben den Menschen Propheten der Hoffnung schenkte.
 
   Er wusste nicht einmal, ob die Frau von ihrem Schutz wusste.
 
   Manchmal, wenn er die alte Frau im Garten Getsemani beten sah und sie in die Ferne schaute, hatte er das Gefühl, als würde sie zu ihm hinübersehen, obwohl er garantiert nicht in Sichtweite war, und ihn anlächeln.
 
   Dass sie ein Tagebuch führte, dies hatte ihm auch sein Vater berichtet.
 
   Jetzt, wo Ali diesem arabischen Christen Unterlagen zukommen ließ, gab es keinen Zweifel, dass sie wirklich ein brisantes Buch besaß.
 
   Den Gedanken Ahmeds, dieses Buch in ihre Obhut zu nehmen, damit es in Sicherheit war, diesem Gedanken konnte Kaan nicht folgen. Sicherlich wäre das Buch in ihrer Obhut sicher. >Gerade sie als Wächter mussten alles in ihrer Macht stehende tun, damit das Buch bei der Person blieb, der es gehörte, der alten Dame.
 
   Seine größte Sorge war der falsche Christ. Er konnte diesen konvertierten Araber, wenn er denn wirklich einer war, nicht einschätzen. Leider hatten sie keine Informationen über ihn beschaffen können. In dem Café kannte keiner diesen Hünen. Um ihn zu beschatten, dafür fehlten ihm die Männer. Ahmed hielt ihn für sehr gefährlich.
 
   Und war er bereit für ein Buch zu töten?
 
   Wer waren seine Auftraggeber?
 
   Seine Aufgabe ein Geheimnis zu beschützen, und dabei selber unsichtbar zu bleiben, schien um etliche Schwierigkeitsgerade gestiegen zu sein.
 
   Zum ersten Mal, seit er das Kommando führte, schien er einer ernsten Bedrohung entgegen zu stehen.
 
   Er musste herausfinden, wer das Haus verwüstet hatte.
 
   Sein Verdacht fiel auf Ali, zumal es genau in der Zeit passierte, in der Jalal unaufmerksam war. Es kamen sonst nur der Hüne oder der Deutsche infrage aber beides schien ihm sehr unwahrscheinlich.
 
   Es konnte also nur Ali gewesen sein.
 
   Er hatte Ali im Café gewarnt. 
 
   Anscheinend hatte diese Warnung ihre Wirkung verfehlt.
 
   War er der Schlüssel zu allem?
 
   Er musste Ali finden, ihm einige Fragen stellen bezüglich der Informationen, die dieser besaß, und auch in Bezug auf Ismail.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 31
 
    
 
   Wut und Scham, 
 
   Furcht und Hass.
 
   Ali war aufgewühlt, konnte seine innere Unruhe nur schwer kontrollieren.
 
   „Wo hat die Schlampe das Buch versteckt?“, schrie er im Wagen.
 
   Er musste seine Suche abrupt beenden, als er aus dem Wohnzimmerfenster blickte und den weißen Golf auf dem Hügel hochfahren sah.
 
   Das letzte, was er gebraucht hätte, wäre erwischt zu werden.
 
   Schon gar nicht so kurz vor seinem Ziel.
 
   Klar hätte er warten oder sich verstecken können um die Nichte in seine Gewalt zu nehmen, damit er so an das Buch gelangt.
 
   Aber Ali war ein Dieb, kein Geiselnehmer oder gar Mörder.
 
   Und was hätte er getan, wenn die Nichte nicht wusste, wo das Buch sich befand? Hätte er dann noch den Mut gehabt, auf Esther zu warten und ihr gar Gewalt anzutun?
 
   Sicherlich nicht, schließlich war er ihr zu Dank verpflichtet.
 
   Der Mut hätte ihn verlassen.
 
   Deswegen hatte er gewartet, bis Esther aus dem  Haus ging, was leider sehr spät geschah.
 
   Er hatte sich über sie informiert. Einige Bewohner der Straße hatten ihm gesagt, dass sie morgens und mittags immer einen Spaziergang machte.
 
   Jeden Tag.
 
   Da er erst am späten Vormittag ankam, blieb ihm nichts anderes übrig, als bei der Hitze in seinem alten Toyota Corola Baujahr 1990 zu warten.
 
   Nach dem sie das Haus verlassen hatte, war er kurze Zeit später eingebrochen.
 
   Er hatte zuerst an der Stelle gesucht, wo er das Buch zum ersten Mal gesehen und schon damals geahnt hatte, dass es sich um ein ziemlich altes Buch handeln musste.
 
   Und aus Neugierde hatte er wenige Fotos gemacht.
 
   Damals hatte er noch nicht ahnen können, dass dieses Buch ihn mal aus dem Getto holen würde.
 
   Und jetzt, so kurz davor war, ein normales anständiges Leben zu führen, war dieses Buch nicht da.
 
   Er musste eine Lösung finden. 
 
   Er würde heute Abend das Haus noch einmal aufsuchen. Er hatte keine andere Wahl. Schließlich wollte er sich morgen mit dem Deutschen treffen.
 
   Sollte sie ihm das Buch nicht geben, musste er das tun, was ihm solche Furcht einflößte: Gewalt an Esther ausüben.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 32
 
    
 
   Ismails Optimismus war am Abend verflogen. Stattdessen hatte ihn die Wut wieder.
 
   Er hatte all seine Kontakte in Ramallah mobilisiert, jedoch ohne Erfolg.
 
   Entweder kannte wirklich niemand diesen Ali, weil er einer unter Tausenden von Dieben war, die nicht auffielen.
 
   Oder die Araber in Ramallah hatten gelernt, seinesgleichen nicht preiszugeben.
 
   Denn Ismail trug voller Stolz das Kreuz am Hals. 
 
   Er wusste, dass er bei den Menschen mehr Unterstützung finden würde, wenn er in den arabischen Gebieten sein Kreuz abnehmen würde.
 
   Schließlich war er Araber aber dies würde bedeuten, seinen Glauben zu verleugnen.
 
   Das war unmöglich.
 
   Selbst einige seiner Freunde aus alten Tagen schienen ihn nicht zu verstehen und gar ein wenig Verachtung für ihn übrig zu haben, was sie natürlich nicht zeigten. Da alle wussten, wie gefährlich Ismail war, wenn er wütend wurde.
 
   Da all sein Suchen und Hoffen auf seine Freunde erfolglos blieb, bediente er sich der einzigen Sprache, die man in Ramallah sprach.
 
   Dem Dollar.
 
   Er bot 2000 Dollar für denjenigen, der ihm den Wohnort von Ali verriet.
 
   Enttäuscht und wütend über den vergeudeten Tag verließ er Ramallah und begab sich zurück in sein Kloster, um zu beten und neue Kraft zu tanken.
 
   Er hoffte, im Gebet Antworten zu finden. Kapitel 33
 
    
 
   … Es ist heute ein sehr warmer Tag. Viel zu warm, um im Schutze der vier Wände den Tag verstreichen zu lassen.
 
   Ich werde versuchen ein wenig spazieren zu gehen, um die Schönheit des Lebens im Frühling in mein Herz zu lassen, in der Hoffnung, meine Gedanken zu lösen und nicht fortwährend an das eine zu denken.
 
   Ich kann es mir auch nicht erklären, liebes Tagebuch aber ich scheine machtlos gegen diese neue Kraft zu sein.
 
   Was ist es, das mir die Sinne raubt und mich die Freuden nicht sehen lässt?
 
   Wie kann ein Mensch so viel Gewalt über einen anderen haben?
 
   Oder ist es nur dieser eine, den alle als Propheten verehren, während andere in ihm einen Ketzer sehen?
 
   Bin ich vielleicht zu jung, um meine Gefühle einordnen zu können?
 
   Ich habe dir, liebes Tagebuch, schon gestern geschrieben, dass dieser Mann mir das Leben rettete. Ist es vielleicht der Dank an ihn, der meine Vernunft benebelt?
 
   Meine Eltern hatten sich ihm als sehr dankbar erwiesen. Wollten ihn mit Geld belohnen, doch dies lehnte er ab.
 
   Unser Diener, der bei ihm war, um den Dank meiner Eltern kund zu tun, und ihm eine Belohnung zu versprechen, kam zurück und sagte, er solle uns folgendes ausrichten.
 
   „Was ist es wert ein Leben zu retten, wenn einem dünkt es gleich in Gold aufzuwiegen? Freut euch, dass der Herr euch ein Lächeln erhielt. Das ist mehr, als jede Belohnung gemessen am Mammon.“
 
   Meine Eltern wussten nicht recht, was sie damit anfangen sollten.
 
   Sie fühlten sich ein wenig beschämt und veranstalteten ein großes Fest für die Ärmsten, um so ein wenig ihre Schuldgefühle zu mindern.
 
   Ich hingegen, liebes, Tagebuch, werde seitdem nur von einem Gedanken verfolgt: Wann sehe ich ihn wieder?
 
   Werde ich ihn überhaupt je wiedersehen?
 
   Man hört so vieles über ihn, wenn das stimmt, wie kann ich dann hoffen, ihn für mich zu haben?
 
   Ich mag jung sein, liebes Tagebuch aber ich glaube schon zu wissen, dass ich richtig liege, wenn ich sage, dass mich die Liebe an diesem Tage besucht hat und mich nun nicht mehr lässt.
 
   Ich muss ihn wiedersehen. Koste es, was es wolle.
 
   Sonst werde ich mein Lebtag nicht mehr lächeln ….
 
   … Ach wie das Leben seine Wenden nimmt. Noch gestern wollte ich vor Kummer sterben und schon heute könnte ich die Welt umarmen und sie mit all der Liebe, die eine Frau vermag zu geben, ohne anrüchig zu wirken, beglücken.
 
   Aber der Reihe nach.
 
   Ich war heute wieder in Gedanken an ihn versunken seinen Pfaden gefolgt.
 
   Aber leider war er auch diesmal wieder von einer Schar Jünger umgeben.
 
   Wie soll man da jemanden kennen lernen? Ich kann nicht einfach zu ihm gehen und ihn begrüßen, das ziemt sich für eine Frau meines Standes nicht.
 
   Also himmelte ich ihn von der Ferne an.
 
   Als es schon später Mittag war und ich jegliche Hoffnung aufgab, ihm näher zu kommen suchte ich Trost im Schatten eines Olivenbaumes in einem kleinen Garten ganz in der Nähe, wo er sein Quartier aufgeschlagen hatte und sich mit seinen Leuten  unterhielt.
 
   Leider fehlte mir der Mut, mich einfach zu ihnen zu setzen und so zu tun, als sei ich einer der vielen, der seinen Worten lauschen wollte.
 
   Vielleicht hatte ich auch nur Angst, dass er in mein Herz schaut, die Wahrheit erkennt und mich ablehnen würde?
 
   Was würde ich machen, wenn er sagte, dass er mich nicht lieben könne?
 
   Es ist heute ein so schöner Tag, dass ich diesen nicht mit solch traurigen Gedanken belasten möchte.
 
   Aber wie gesagt, ich saß unter diesem Schatten und war leicht eingeschlummert, als ich plötzlich eine Stimme vernahm.
 
   Sie war sehr beruhigend und warm.
 
   „Bist du nicht Maria?“
 
   Ich öffnete meine Augen und wäre vor Angst fast gestorben.
 
   Nicht die Angst, die man mit Furcht gleich setzt. Nein, es war eine Angst, die sagt, dass man die Situation nicht zu beherrschen weiß.
 
   Er stand vor mir.
 
   Mein Herz pochte, der Schweiß rann mir von der Stirn. Meine Aufregung war nicht zu übersehen.
 
   Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken.
 
   So war es auch nicht verwunderlich, dass ich nur ein schwaches. „Ja“ heraus bekam. 
 
   „Willst du dich nicht zu uns setzen?“, sagte er und reichte mir seine Hand, um mir die Angst zu nehmen.
 
   Ich nahm seine Hand vorsichtig an und er half mir auf.
 
   Ich wünschte, er hätte nie wieder meine Hand losgelassen. Eine Welle der Gelassenheit und innerer Ruhe durchfuhr mich, als sich unsere Hände berührten. Ein Gefühl, welches kein Wort der Welt zu beschreiben vermag.
 
   Ich folgte ihm andächtig und war nicht in der Lage, irgendetwas anderes zu tun, als verschüchtert auf den Boden zu schauen.
 
   Er stellte mir seine Freunde und Jünger vor und wir saßen noch lange um ihn herum und hörten seinen Worten zu.
 
   Ich frage mich, ob die weiblichen Jünger, es sind vier an der Zahl, zwei von ihnen sogar sehr hübsch, auch in Joshua verliebt sind. Du siehst, welche Streiche mir die Eifersucht spielt, dabei waren sie so nett zu mir, dass ich mich eigentlich schämen müsste, solche Gedanken zu hegen. Aber was kann eine verliebte Frau schon gegen die Eifersucht, die Waffe der Liebe, tun? Ich will versuchen, diese zu zügeln.
 
   Nichts desto trotz war heute der schönste Tag meines Lebens, weil ich ihm nicht nur begegnet bin und er mich ansprach, nein weil er mich in seinen Kreis ließ. Er, der Mann, der mir das Leben rettete, Joshua. 
 
   Und ich werde ihn morgen wieder sehen, liebes Tagebuch. Er hat mir gestattet, mit ihm zu wandern, wenn er Morgen eine Predigt am See abhält.
 
   Ich hoffe ich kann heute Nacht schlafen, so aufgeregt bin ich. Gute Nacht liebes Tagebuch. Hoffentlich wache ich morgen nicht auf, und es ist alles nur ein Traum …
 
    
 
   Andreas hatte sich die zwei Seiten zig Mal im Hotel durchgelesen.
 
   Und konnte sein Glück nicht fassen.
 
   Er war sich absolut sicher, dass er in den Händen ein Original-Dokument aus der Zeit Jesus hielt.
 
   Er fragte sich nur, wie jemand wie Ali an solch ein Schriftstück gelangen konnte.
 
   War es nur Glück?
 
   Oder wurde dieses Buch gehütet? Ein Geheimbund seit fast zweitausend Jahren?
 
   Ein Geheimbund, dessen Identität bis heute verborgen geblieben war?
 
   Eine viel wichtigere Frage war: Wer konnte die Frau sein, die dort dies schrieb?
 
   War sie nur eine der Frauen, die Jesus im Laufe seiner Zeit kennen gelernt hatte, und die ihm gefolgt waren?
 
   Denen Jesus aber keine tiefere Bedeutung beimaß?
 
   Oder war es diese eine Frau, um die sich so viele Sagen und Geschichten rankten- Maria Magdalena? Immerhin nannte er sie in diesen Zeilen Maria. Aber Maria war damals ein sehr gebräuchlicher Name, wie heute Michael oder Claudia.
 
   In Andreas Kopf machten sich die wildesten Spekulationen breit.
 
   Wenn dies nicht Maria Magdalena war, aber dennoch eine authentische Person, die Jesus sehr nahe stand, dann hatte das Buch schon einen sehr hohen Wert. Der Fund der Qumran Rollen aus dem Jahre 1947 wirkten dagegen wie ein Witz.
 
   Sollte sie es wirklich sein, dann wäre der Wert des Buches unermesslich.
 
   Weil man somit zum ersten Mal, die wirkliche Wahrheit über das Leben Jesus erfahren würde und vor allem seine Beziehung zu dieser Frau.
 
   Keine Frau hatte die Fantasien der Menschheit mehr angeregt als sie.
 
   Von einen als Prostituierte bezeichnet, von anderen als Adelige, die Jesus Kind im Leib tragend nach Frankreich floh. 
 
   Die Gerüchte gingen so weit, dass man das Geschlecht der Merowinger für die Erben Jesus hielt.
 
   Und all diese Gerüchte, Halbwahrheiten, Mythen würden sich als wahr oder falsch erweisen, sobald er das Buch in den Händen hielt.
 
   Geschichtsprofessoren, Universitäten und gar Präsidenten würden ihm ihre Aufwartung machen. Vielleicht auch die Kirche.
 
   Aber noch wichtiger, seine Homepage würde einen neuen Hitrekord aufstellen.
 
   Vielleicht könnte er dann eine gebührenpflichtige Seite aufmachen, in der er das Buch zum Download bereit hielt.
 
   Damit wären die zweihundertfünfzigtausend Dollar locker gedeckt.
 
   Nur das größte Problem war, wie kam er an das Geld?
 
   Er hatte bisher mit größter Mühe knapp 175.000 Dollar aufgetrieben.
 
   Es war eine Menge Geld, das er dort zu investieren gedachte. 
 
   Was, wenn sich alles als Fälschung rausstellte? 
 
   Und dieses Buch gar nicht so alt war, wie er hoffte?
 
   Für zweihundertfünfzigtausend Dollar gab es genug Fälscher, die sich die Mühe machen würden, ein Buch alt aussehen zu lassen.
 
   Er musste sicher gehen, bevor er die letzte Option wählte, seine Eltern um Geld zu bitten.
 
   Daher hatte er seinen Geschichtsprofessor der Uni Köln angerufen und ihn gefragt, ob er ihm eine Seite per E-Mail schicken könne.
 
   Der Professor stimmte zu.
 
   Andreas hatte ihm ein Ausschnitt gemailt, der nicht verräterisch war.
 
   Er wusste, dass der Professor nur sagen könnte, ob der Schriftzug aus der damaligen Zeit war. Für eine genaue Datierung benötigte er ein kleines Stück der Textprobe, um durch einen Radio-Carbon Test das exakte Alter zu bestimmen. Diese Zeit hatte er nicht. Außerdem durfte kein anderer an sein Wissen gelangen. Denn er hatte Angst, man könnte ihm den Ruhm streitig oder es gar zu einer Angelegenheit von nationalem Interesse machen. Somit wären all seine Mühen umsonst gewesen. Er musste auf die Kalligrafie- Kenntnisse seines Professors setzen. Nur so konnte er sicher gehen, den Rum für sich alleine zu behalten.
 
   Die Antwort des Professors per E-Mail ließ nicht lange auf sich warten und überraschte Andreas nicht.
 
   Der Text schien echt zu sein, oder es musste sich um einen genialen Fälscher handeln, soweit man es bei diesen wenigen Informationen beurteilen konnte.
 
   Jetzt musste er noch seine Eltern bitten.
 
   Leider hatten diese nicht viel für Andreas Hobby übrig. Sie betrachteten es als reine Zeitverschwendung.
 
   Seine Eltern wollten ihn lieber im Familienbetrieb sehen.
 
   Andreas Vater gehörte eines der vielen Unternehmen in Deutschland, die Schwierigkeiten hatten, einen Nachfolger zu finden. Dabei war das Unternehmen kerngesund und warf jährlich einen siebenstelligen Gewinn ab.
 
   Da Andreas aber das einzige Kind war und keine Lust auf den Posten eines Firmenchefs hatte, verkrachte er sich mit seinem Vater.
 
   Nur die Mutter versuchte, ein wenig die Gemüter zu beruhigen, in dem sie sich neutral verhielt.
 
   Andreas wusste, dass ihm dieser Anruf sehr viel Überwindung kosten würde. Sicherlich müsste er dafür seinem Vater entgegenkommen.
 
   Denn sein Vater würde ihm nie ohne eine Gegenleistung Fünfundsiebzigtausend Dollar geben, um ein angeblich altes Buch zu kaufen.
 
   Sicherlich verlangte er, dass Andreas dafür in der Firma anfangen sollte.
 
   So sehr es ihm auch widerstrebte, würde er auf das Angebot eingehen.
 
   Aber, welche Möglichkeiten hatte er denn sonst?
 
   Sollte er Recht behalten, würde er so berühmt werden, dass sogar sein Vater nicht mehr darauf beharren könnte, dass er die Leitung der Firma übernehmen müsse. 
 
   Er musste es riskieren.
 
   Er griff zum Hörer und wählte die Nummer seiner Eltern.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 34
 
    
 
   „Scheiße“, fluchte Ali laut im Wagen und haute mit der Faust aufs Armaturenbrett.
 
   Es war schon gegen 23 Uhr und Ali hatte ganz in der Nähe vor Esthers Hütte geparkt. Von diesem Punkt hatte er eine gute Sicht zum Garten des Hauses. Und was er dort sah, gefiel ihm gar nicht.
 
   Im Garten saßen Esther, Rebecca und ein Mann. Er schien Ausländer zu sein. Ali hielt ihn für einen Europäer.
 
   Was er nicht wissen konnte war, dass dieser Europäer Nick Adams war.
 
   Ali hatte nach langem Überlegen beschlossen, seine Gedanken vom Mittag in die Tat umzusetzen.
 
   Er wollte den Überraschungsaugenblick nutzen und in das Haus eindringen, 
 
   Rebecca in seine Gewalt nehmen und Esther dazu bewegen, ihm das Buch zu geben.
 
   Sicherlich hätte sie das getan. Er hätte Rebecca laufen lassen und keinem wäre etwas passiert.
 
   Aber mit Nick hatte er nicht gerechnet.
 
   Seine ganze Planung schien für die Katz zu sein.
 
   „Was mache ich nur? Verdammt ich brauche das Buch“, schrie er.
 
   Ali ahnte nicht, dass ganz in der Nähe Ahmed seine Augen offen hielt, seinen Wagen erkannte und zum Handy griff.
 
   „Er ist hier.“
 
   „Gut. Was tut er?“
 
   „Er sitzt im Wagen und flucht.“
 
   „Flucht?“
 
   „Sicherlich über den Mann, der bei der alten Dame eingezogen ist.“
 
   „Was für ein Mann?“
 
   „Keine Ahnung. Ich habe beobachtet, wie er vor zwei Stunden mit einem Koffer in das Haus gegangen ist.“
 
   „Wieso hast du mir das nicht gesagt?“
 
   „Verzeih. Ich dachte ich sollte mich nur auf Ali konzentrieren.“
 
   „Behalte ihn im Auge. Unternimm aber nichts. Ich komme.“
 
   „Gut.“
 
   Ahmed beobachtete Ali aus sicherer Entfernung, wobei es für ihn ein Leichtes gewesen wäre, sich an diesen anzupirschen und ihn zu überwältigen.
 
   Während er nun Ali beobachtete, überlegte dieser, der sich gänzlich unbeobachtet fühlte, eine neue Taktik.
 
   „Es muss sein“, sagte er zu sich.
 
   „Verzeih mir Allah“, flüsterte er und entnahm dem Handschuhfach eine Waffe.
 
   Er hatte sie sich heute besorgt. 
 
    „Er ist aus dem Wagen gestiegen. Ich glaube er hat eine Waffe“, sprach Ahmed nervös in sein Handy.
 
   „Folge ihm unauffällig aber  unternehme nichts. Lass dein Handy an. Ich bin in 10 Minuten da“, antwortete Kaan, beschleunigte das Tempo und hoffte darauf, dass es keine Kontrollen gibt. Er fuhr die Schnellstraße Richtung Ostjerusalem, da es schon später Abend war, die Straßen waren frei, was aber nicht bedeutete, dass er nicht von israelischem Militär angehalten werden würde.
 
   Sollte dies der Fall sein, dann dauerte eine Durchsuchung schon gut und gerne eine Stunde.
 
   Sorgenfalten machten sich auf Kaans Stirn breit. Er hätte nie gedacht, dass Ali der alten Frau ernsthaft Schaden zufügen könnte.
 
   Die Waffe sprach aber eine andere Sprache.
 
   Ob Ismail dahinter steckte?
 
   Ahmed folgte Ali in sicherer Entfernung.
 
   Ali hatte sich zum Haus geschlichen und tastete vorsichtig die Haustür ab.
 
   Sie war nicht verschlossen.
 
   „Gut“, flüsterte er und öffnete sie leise. Behutsamen Schrittes schlich er sich in die Küche.
 
   Dort würde er warten, bis eine der Frauen kommen würde, um etwas zu holen.
 
   Das Nick kommen könnte, hielt er für sehr unwahrscheinlich.
 
   Schließlich war er Gast.
 
   Ahmed versteckte sich hinter einem Busch, ca. 20 Meter von dem Eingang und hatte Alis Eindringen ins Haus mit größter Sorge beobachtet.
 
   „Er ist im Haus. Was soll ich tun?“, flüsterte er ängstlich ins Handy.
 
   „Halte die Stellung. Ich bin gleich da. Auf jeden Fall nicht ins Haus gehen“, sagte Kaan und versuchte, seiner Stimme den ängstlichen Unterton zu nehmen. Während Ahmed hinter dem kleinen Busch nichts weiter tun konnte, als auf Kaan zu warten, harrte Ali in der Küche aus, in der Hoffnung auf seine einzige Gelegenheit, dem Kreis der Armut zu entkommen.
 
   Seine rechte Hand hatte die Waffe fest im Griff. Erste Schweißperlen fanden den Weg zum Holzboden.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 35
 
    
 
   Kaan verließ die Schnellstraße und bog links in die Landstraße, die direkt auf die Straße führte, an der Esthers Hütte stand. 
 
   Er fuhr mit überhöhtem Tempo, wurde aber nicht angehalten.
 
   Kaan fuhr einen modernen Jeep  BMW X5.
 
   Seine Gedanken kreisten um Esther.
 
   Vor über tausend Jahren, wurde seine Familie auserkoren das Geheimnis zu hüten.
 
   Er wollte und durfte nicht derjenige sein, der dieser Aufgabe nicht gewachsen war.
 
   Er fragte sich, ob es nicht ein Fehler war, Ahmed warten zu lassen.
 
   Hätte Ahmed vielleicht Ali schon im Auto überwältigen sollen? Dachte er.
 
   Trotz größter Bedenken lautete seine Antwort: Nein! In all den Jahren, in denen er die Leitung inne hatte, kam es nie zum Blutvergießen und dabei sollte es auch heute Abend bleiben.
 
   Nur eins schien unausweichlich: die Enttarnung ihres Bundes.
 
   Wenn er Esther retten wollte, musste er ins Haus eindringen und Ali überwältigen, ehe dieser jemandem Leid zufügte. Er würde Esther die Wahrheit sagen und sein Schicksal in ihre Hände legen.
 
   Wie immer sie entscheiden mochte, er würde sich ihrem Willen beugen.
 
   Sogar, wenn dies die Auflösung des Bundes bedeuten sollte. 
 
   Auch wenn er es nach außen hin nie zugab, so hatte er keine zufrieden stellende Antwort, warum Esther, nichts davon wissen sollte, dass sie beschützt wurde. Der Sinn hatte ihm sich nie ganz erschlossen. Sein Vater antwortete ihm einmal darauf: „Weil wir tief in ihrer Schuld stehen und sie die Hilfe ablehnen würde, denn Eigennutz ist ihr fremd. Einem Araber genauso.“ Seitdem hatte er nicht mehr gefragt, und nach außen hin auch nie Zweifel an dem Sinn dieses Versteckspiels geäußert. Deswegen war er so, wie er war. Der Sohn seines Vaters.
 
   Gerade als er den Blinker setzte, um die Landstraße zu verlassen, hörte er eine Sirene. Er blickte erschrocken in den Fahrerspiegel und wollte seinen Augen nicht trauen.
 
   Es war die israelische Polizei, die ihn an den Seitenrand winkte.
 
   „Verdammt“, sagte Kaan und atmete heftig aus. 
 
   Er überlegte, ob er es riskieren und einfach weiter fahren sollte.
 
   Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: nicht anhalten.
 
   Somit folgte ihm die Polizei zur Hütte. .Die Sirenen würden Ali abschrecken und wahrscheinlich zur Flucht veranlassen. 
 
   Er besann sich aber eines Besseren. 
 
   Er hatte also keine andere Möglichkeit, als rechts ran zu fahren und zu hoffen, dass es schnell erledigt sein möge.
 
   Glücklicherweise war Kaan im Besitz von mehreren Reisepässen.
 
   Dass diese bis auf zwei nicht echt waren, interessierte nicht.
 
   Aber das sie eine sehr gute Fälschung waren, schon.
 
   Er stellte den Motor aus, ließ die Beifahrerscheibe runter und wartete auf den Polizisten, der aus dem Wagen stieg.
 
   Dieser blieb vor dem Auto stehen.
 
   „Raus aus dem Wagen“, sagte der Polizist in einem scharfen Ton auf Arabisch. Mit der rechten Hand an der Waffe, die im Gürtel steckte.
 
   Kaan war diesen Ton von israelischen Soldaten schon gewöhnt.
 
   Anscheinend schienen sie es nicht nötig zu haben Araber mit Respekt entgegenzutreten.
 
   Er stieg aus.
 
   „Ich bin Engländer“, sagte er auf Arabisch, wobei er mit englischem Akzent sprach.
 
   „Ausweis auf den Boden und danach die Hände an den Wagen.“
 
   Kaan tat, was ihm befohlen wurde.
 
   Der Polizist hob den Reisepass vorsichtig auf und betrachtete diesen.
 
   „Was habe ich getan?“, fragte Kaan, noch immer mit den Händen am Wagen angelehnt.
 
   Es gab in Israel nur zwei Gründe, warum Araber angehalten wurden:
 
   Erstens, weil sie Araber und zweitens, weil sie Moslems waren.
 
   Oft hatte Kaan das Gefühl von Willkür.
 
   Der einzig wirkliche Grund warum der Polizist ihn anhalten durfte, war die Geschwindigkeitsüberschreitung.
 
   Nach genauer Betrachtung des Reisepasses sagte der Polizist:
 
   „Sie können weiterfahren“, und reicht ihm seine Papiere. Kaan versuchte erst gar nicht, den Grund des Stopps in Erfahrung zu bringen, da die Zeit drängte.
 
   Es wurde unter den vielen Durchsuchungen, die er bisher erfahren hatte, wieder einmal bestätigt, warum Araber von Polizisten angehalten wurden. Kaan hatte an diesem Tag nichts von dem Selbstmordattentat eines 25 Jährigen Arabers erfahren, der mit einer Jüdin verheiratet war und anscheinend seit Jahren ein Doppelleben führte. In Wahrheit war er ein Schläfer.
 
   Ein Schläfer, der in Tel Aviv in einer Grundschule sich und 30 Kindern das Leben nahm.
 
   Daraufhin wurden die Sicherheitsmaßnahmen wieder verstärkt und die Polizei reagierte äußerst nervös.
 
   Der noch junge Frieden bekam wieder ernsthafte Risse.
 
   Vielleicht waren es auch keine Risse, sondern die  Sonne hatte nie einen Regenbogen.
 
   Kaan stieg in den Wagen und wartete bis der Polizist an ihm vorbeigefahren war.
 
   „Ahmed?“
 
   „Ja.“
 
   „Ich wurde aufgehalten. Ist irgendetwas passiert.“
 
   „Er ist noch immer in der Küche. Esther, ihre Nichte und der Mann sind im Garten.“
 
   „Gut. Ich bin gleich da.“
 
   Kaan beschleunigte den Wagen. Sein Ärger über den Polizisten war verflogen. Es gab etwas viel wichtigeres als der banale und lächerliche Streit zwischen Moslems und Juden.
 
   Esther!
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 36
 
    
 
   Gegen 23 Uhr klingelte das -Prepaid-Handy von Ismail, welches er sich nur für diesen einen Zweck zugelegt hatte.
 
   Ismail war über die zugestellte Nachricht sehr erfreut.
 
   Wieder einmal hatte sich für ihn die Niederträchtigkeit der meisten Menschen bewiesen.
 
   Ein Araber erzählte ihm, wo Ali wohnte, nachdem Ismail ihm sein Wort gegeben hatte, die Belohnung auch wirklich zu zahlen.
 
   Obwohl Ismail diese Sorte von Menschen verabscheute, so würde er zu seinem Wort stehen und diesem „Abschaum“ das Geld aushändigen.
 
   Ismail kannte die Wohngegend in der Ali wohnte.
 
   Zu seiner Zeit als Ungläubiger hatte seine Organisation, die ihn trainierte, ganz in der Nähe einen Unterschlupf.
 
   Ismail überlegte, ob er noch in dieser Nacht Ali aufsuchen sollte.
 
   Nicht, weil er dachte, es sei zu spät, sondern vielmehr, weil er die Familie Alis raushalten wollte.
 
   Aber vielleicht konnte diese ihm nützlich sein.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 37
 
    
 
   Pater Giovanni fühlte wieder einmal, warum er sich als Diener des Herrn sah. Nur ihm galt sein Leben. 
 
   Er hatte an diesem Tag die Beobachtung Esthers einem Messdiener überlassen, da er eine Hochzeit leiten musste die er nicht absagen konnte.
 
   Der Messdiener berichtete von keinerlei Vorkommnissen. 
 
   Er konnte dies auch nicht, da er Esther verließ, als sie die Straße, die zu ihrer Hütte führte, betrat.
 
   Es war schon sehr spät abends, gegen 22:30 Uhr, als Pater Giovanni den Rosenkranz beten wollte, um danach ins Bett zu gehen.
 
   Auf einmal wurde ihm ohne einen ersichtlichen Grund schwarz vor Augen.
 
   Eine Taubheit machte sich in seinen Ohren breit, so als wenn man im Schwimmbad Wasser in die Gehörgänge bekommt und seine Umgebung nur noch gedämpft wahrnimmt.
 
   Giovanni hielt kurz inne, schloss die Augen und öffnete sie wieder vorsichtig.
 
   Das schummrige Gefühl blieb. Er drückte die Nase zu, rieb an den Ohren, aber auch die Dumpfheit wollte nicht weichen.
 
   Er versuchte aufzustehen, um ein Glas Wasser zu trinken.
 
   Vorsichtig bewegte er sich zur Küche und füllte ein Glas mit Wasser.
 
   Langsam trank er dieses.
 
   Die Hitze, versuchte er sich zu beruhigen.
 
   Aber etwas sagte ihm, dass dies nicht der Fall war.
 
   Dieses Etwas war ein flaues Gefühl in der Magengegend.
 
   Pater Giovanni versuchte, dieses Gefühl zu ignorieren.
 
   Er ging zurück zu seinem Bett und wollte das Gebet fortführen.
 
   Je mehr er sich auf das Gebet konzentrierte, desto stärker wurde dieses Gefühl.
 
   Und dann -wie ein Geistesblitz- musste er an sie denken.
 
   Esther!
 
   Stimmt da etwas nicht, dachte er. 
 
   War dies eben Intuition, eine Vision?
 
   Der Messdiener hatte über nichts Besonderes berichtet.
 
   Und der Heilige Vater hatte ihm zwar die Bewachung übertragen aber nie gesagt, dass diese Bewachung bedeutete, die Nachtruhe zu verletzen.
 
   Er sollte sie nur beschützen, wenn sie nicht im Hause war.
 
   Aber in all den Jahren war sie nach ihren Spaziergängen am späten Mittag nicht mehr aus dem Haus gegangen.
 
   Er war ein einzelner Mann, wie hätte der Heilige Vater von ihm verlangen können, dass er vierundzwanzig Stundenlang für sie da war?
 
   Dennoch wollte sich dieses Gefühl nicht verabschieden.
 
   Je mehr er an Esther dachte, desto stärker wurde dieses Unwohlsein.
 
   Hatte er eine Wahl?
 
   Nein.
 
   Es waren diese Momente, in denen er sich wie ein verlassenes Schäfchen in der Schlucht vorkam und sich nichts sehnlicher wünschte, als der einfache Priester zu sein, der er immer sein wollte.
 
   Nichts bereitete ihn mehr Angst, als seine Heiligkeit zu enttäuschen.
 
   Er ging zum Wagen, um bei Esther nach dem Rechten zu schauen.
 
   Nicht immer war ein Unwohles Gefühl in der Magengegend ein Zeichen.
 
   Er steckte den Schlüssel in den Wagen und startete den Motor.
 
   Nichts.
 
   Der Wagen sprang nicht an.
 
   Er versuchte es wieder und wieder.
 
   Aber nichts geschah. Der Motor ließ sich einfach nicht starten.
 
   Giovanni stieg aus dem Wagen und öffnete die Motorhaube.
 
   Er überprüfte die Keilriemen, säuberte die Zündkerzen und schaute nach anderen Leitungen.
 
   Dann schloss er die Motorhaube und setzte sich wieder in den Wagen.
 
   Vorsichtig startete er den Anlasser.
 
   Nichts.
 
   Pater Giovanni war ratlos. Noch vor wenigen Stunden gab es am Wagen nichts zu beanstanden und jetzt gab der Motor keinen Mucks von sich.
 
   Was sollte er tun?
 
   Er kannte niemanden, den er zu dieser späten Stunde bitten konnte, einen Blick auf den Wagen zuwerfen.
 
   Ob er einen Nachbarn um seinen Wagen bitten sollte?
 
   Er war sehr angesehen.
 
   Man würde ihm sicher seinem Wunsch nachkommen.
 
   Oder sollte er wieder in sein Zimmer gehen und die Sache mit Vernunft angehen?
 
   Morgen würden sich seine Sorgen als Hirngespinste erweisen.
 
   Wenn dem so wäre, wäre es alles andere als klug, jetzt irgendwelche Nachbarn aufzuschrecken.
 
   Pater Giovanni war sich unschlüssig.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 38
 
    
 
    
 
   Nick und die zwei Frauen saßen schon eine gute Stunde im Garten.
 
   Es war ein schöner, milder Abend. Der Himmel war sternenklar und eine milde Brise wehte vom Osten her.
 
   Der Garten war sehr bescheiden, circa sechzig Quadratmeter groß, wobei mehr als die Hälfte dem Gemüseanbau dienten.
 
   Nur Blumen trennten die Terrasse von dem Gemüse. Auf der Terrasse standen ein Tisch, drei Stühle und eine Sitzbank. 
 
   Auf der Sitzbank saßen Esther und Rebecca, ihnen gegenüber hatte Nick auf dem Stuhl Platz genommen.
 
   Nick, der eigentlich Besuche dieser Art nicht wirklich mochte. Schon als Kind hatte er es immer gehasst, wenn er mit seinen Eltern irgendwelche Familienmitglieder oder Bekannte besuchte. Er konnte es sich nicht erklären, aber Esthers Gegenwart war ihm ganz und gar nicht unangenehm.
 
   Vielleicht lag es nicht an mir, dass ich immer Familienbesuche gehasst habe, dachte Nick ironisch.
 
   „Schön nicht?“, sagte Esther
 
   „Ja, ich glaube, ich habe noch nie einen so klaren Himmel gesehen. Beeindruckend“, antwortete Nick, der bemerkt hatte, dass Esther ihn beobachtete, als er staunend nach oben blickte.
 
   „So eine klare Sicht ist auch in Jerusalem selten. Ich schaue gerne in den Himmel, Nick. Er zeigt uns, wer wir sind.“
 
   „Wer wir sind?“
 
   „Ja. Ein kleiner Punkt aus dem Blickfeld einer der vielen kleinen Punkte dort oben.“
 
   Nick verstand, was sie meinte und nickte bewundernd.
 
   Das Leben konnte schon seltsam sein.
 
   Da reiste er tausende Kilometer weit, um einen Geschäftsabschluss unter Dach und Fach zu bringen und dann geschahen Dinge, die ihm Angst einjagten, denen er machtlos ausgeliefert war und die ihm zeigten, wie wenig er vom Leben wusste. Sein Amerika hatte ihn vieles nicht gelehrt.
 
   Aber bei diesem Umstand blieb es nicht, nach all den Ängsten, Strapazen und Unsicherheiten nahm nun ein neues Gefühl Besitz von ihm. Ein Gefühl, welches er so nicht kannte. 
 
   Zufriedenheit!
 
   So überraschend es nach all den Erlebnissen klingen mochte, so treffend war es. Dieses Wort traf am ehesten seinen jetzigen Gemütszustand. 
 
   Er fühlte sich zufrieden und glücklich. Obwohl er in einem fremden Land und bei fremden Leuten war, hatte er sich selten so geborgen gefühlt.
 
   Eine Erklärung fand er nicht. Die Wahrheit war manchmal sehr verwirrend, wenn man sich ihr stellte.
 
   Sein Blick fiel auf Rebecca, die ihn eine ganz Weile beobachtet hatte, während er mit ihrer Tante sprach und sie dachte, er würde es nicht bemerken.
 
   Als sich ihre Blicke trafen, wandte Rebecca ihren Blick zur Seite, leicht verschüchtert und mit dem Ausdruck, erwischt worden zu sein.
 
   Nick schmunzelte.
 
   Die hereinkommende Nacht ließ Rebeccas natürliche Schönheit noch mehr in Erscheinung treten.
 
   Nick fürchtete, dass er seine Gefühle ihr gegenüber wohl nicht mehr würde unterdrücken können. Nicht, wenn die anderen Abende auch so wie heute sein würden.
 
   Sie hatte ihm gesagt, dass er nicht ihr Typ sei. 
 
   Liebe konnte einem manchmal unüberwindbare Hindernisse in den Weg legen. Warum es dann einige dennoch versuchten, die Hürden zu überwinden, war seiner Logik unverständlich.
 
   War es die Liebe wert, Grenzen zu überwinden und sich mit angeblich Gegebenem nicht abzufinden? 
 
   Die Liebe sagte, Ja. 
 
   Das macht das Leben zu etwas Besonderem.
 
   Aber Nick versuchte, nicht weiter an die Liebe zu denken.
 
   Rebecca bemerkte seine leicht bedrückte Stimmung.
 
   „Sagen Sie Esther wie lange leben Sie schon hier?“, fragte Nick, um nicht weiter an Rebecca zu denken.
 
   „Sehr lange.“
 
   „Und haben Sie nie daran gedacht, hier auszuziehen?“
 
   „Wieso?“, fragte Esther trocken.
 
   „Verzeihen Sie, wenn ich indiskret geworden bin“, antwortete Nick und dachte, wieder etwas falsch gefragt zu haben.
 
   Esther schmunzelte.
 
   „Nein, schäme dich deiner Fragen nicht. Nur wer viel fragt, wird einmal weniger fragen. Dies ist meine Heimat, Nick. Es zerreißt mir jedes Mal das Herz, wenn ich sie verlassen muss. Ich bin alt und möchte auf dieser heiligen Erde beerdigt werden“, antwortete Esther und Nick spürte, dass viel Schmerz in dieser Stimme klang.
 
   „Sind Sie hier geboren?“
 
   „Nein und ja. Hier fand ich meine Bestimmung und seit je her gehöre ich hierher.“
 
   „Wenn Sie wüssten, wie oft ich meine Tante gebeten habe, woanders hinzugehen. Aber nein, sie will ja nicht. Da frage ich mich, wofür ich all das Geld verdiene“, warf Rebecca mit Ernst in der Stimme ein. „Spar du lieber dein Geld, Kindchen. Deiner Tante fehlt es an nichts. Du wirst es noch gebrauchen, wenn du erst einmal eine eigene Familie hast.“
 
   „Dafür fehlt mir aber der Mann“, antwortet Rebecca und unbewusst trafen sich Nick und ihr Blick.
 
   „Nick ist ein Mann.“
 
   „Esther!“
 
   „Esther macht nur Spaß“, versuchte Nick die peinliche Situation zu entschärfen.
 
   „Bei der Liebe sollte man nicht scherzen. Liebe kann man nicht erzwingen, Tante“, sagte Rebecca scharf, um ihrer Tante Einhalt zu gebieten.
 
   „Außerdem habe ich bereits eine Freundin“, sagte Nick und verfluchte sich augenblicklich für diesen dummen Satz.
 
    „Ist ja gut Kinder. Die Liebe ist die Liebe. Egal, wie unmöglich sie manchmal zu sein scheint. Sie wird immer einen Weg finden, um zwei Herzen zu vereinen.“
 
   „Was ist mit Ihnen, Esther. Haben Sie die Liebe gefunden?“, fragte Nick.
 
   Esther schaute Nick an und ihm war als würde ein warmer Regen über ihn fallen.
 
   „Ja, ein Mal. Ich hatte das Glück zu wissen, was es bedeutet, wirklich zu lieben. Ungeachtet jeglicher Grenzen“, antwortete Esther und ihr Blick schien durch Nick hindurch zu gehen, hinaus in die Unendlichkeit.
 
   „Wer war er?“
 
   „Ein wunderbarer Mann, aus ganze armen Verhältnissen, dessen Worte aber voller Magie und Liebe waren. Nie habe ich jemanden so sehr geliebt.“
 
   In jeder anderen Situation, hätte sich Nick über diese Antwort amüsiert. So konnte nur jemand reden, der wirklich blind vor Liebe war. Was konnte an einem armen Menschen besonderes sein?
 
   Aber hier fand er die Antwort nicht lustig. Sie löste ihn ihm das Gegenteil aus, Bewunderung.
 
   „Was ist aus ihm geworden?“
 
   „Er ist gestorben, bevor wir unsere Liebe wirklich frei leben durften. Damals waren die Zeiten anders als heute“, antwortete Esther. Schmerz durchzog ihr Gesicht. 
 
   „Das tut mir leid“, antwortete Nick, der fürchtete, dieser wunderbaren Frau unnötigen Kummer angetan zu haben.
 
   „Das muss es nicht. Ich will dir was zeigen“, antwortete sie und stand auf, um sich in die Hütte zu begeben.
 
   Rebecca hatte nichts gesagt.
 
   Beide hatten nicht gemerkt, dass Esther sich leise ihre Tränen wegwischte, als sie die Hütte betrat.
 
   Es waren alte und ganz wenige Tränen. Tränen, die in ihr die schönste aller Zeiten hervorriefen, die ihr sagten: „Bald.“
 
   Während Esther die Hütte betrat, wartete Ali ungeduldig in der Küche auf seine Chance.
 
   Ali war ein sehr ungeduldiger Mensch.
 
   Seine größte Sorge war, dass ihn die Geduld verlassen und er unüberlegt handelte.
 
   Sein Hemd war schon vor Angespanntheit durchgeschwitzt.
 
   Dann hörte er Schritte.
 
   „Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Freundin haben?“, fragte Rebecca.
 
   „Wie auch? Ich habe es Ihnen nicht verraten.“
 
   Alle Türen offen halten, typisch Macho, dachte Rebecca.
 
   „Bestimmt eine Blondine?“, fragte sie herablassend.
 
   „Ja. Sie sind unkomplizierter als dunkelhaarige Frauen.“
 
   „Aber auch naiver.“
 
   „Also Samantha ist bestimmt vieles, aber nicht naiv.“
 
    „Ach, Samantha heißt sie?“
 
   „Ja, gefällt Ihnen etwas an dem Namen nicht?“
 
   Nick fiel auf die Schnelle kein besserer Name ein. Samantha war seine Cousine.
 
   „Hört sich ziemlich Tussihaft an.“
 
   „Was kann sie für ihren Namen. Sie ist sehr integer Arbeitet am MIT, wenn Ihnen das was sagt. Außerdem ist Rebecca nun auch nicht gerade ein schöner Name“, antwortete Nick und musste in Gedanken Rebecca recht geben. Samantha war eine Tussi. Sie arbeitete als Kosmetikerin und hatte ständig andere Liebhaber.
 
   „Was gefällt Ihnen denn an Rebecca nicht, Nick?“, fragte sie scharf.
 
   „Nun, hört sich eher nach einem Mütterchen, als nach einer jungen Frau an. Ziemlich spießig“, sagte Nick und merkte, dass er sich wieder einmal um Kopf und Kragen redete.
 
   Wieso muss ich immer so ein Idiot sein, dachte er.
 
   Rebecca wollte gerade ausholen, als sich die Terrassentür öffnete.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 39
 
    
 
   Die Welt war zunehmend besorgt um den Gesundheitszustand des Papstes.
 
   Der Papst hatte eine geplante Predigt in der Sixtinischen Kapelle absagen müssen, das erste Mal seit seiner Amtseinführung.
 
   Kardinal Harfer aus Deutschland übernahm diese Aufgabe für ihn.
 
   Sender aus allen Herren Länder hatten Kamerateams nach Rom geschickt. 
 
   Nicht aus Sorge um den Papst, sondern aus Furcht, dem Sender könnten einschaltquotenträchtige News entgehen.
 
   Es gab einige wenige Sender, die bereits über den nahenden Tod des Pontifex spekulierten, da sich dieser seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus vor circa zwei Wochen nicht mehr in der Öffentlichkeit blicken lassen hatte.
 
   Den Vatikan erzürnte die Berichterstattung einiger Sender, die nicht viel von Anstand zu halten schienen.
 
   Erstaunlicherweise war unter diesen Sender kein einziger arabischer. Es waren ausnahmslos Sender aus den USA und Großbritannien.
 
   Überall wurden Aufrufe gestartet, dass der Papst bald genesen möge.
 
   Der Zusammenhalt der Menschen auf der Welt für den Papst zeigte nicht nur seine außerordentlich Beliebtheit trotz seiner Härte, sondern auch, dass die Menschen zur Einigkeit fähig waren, wenn eine starke Hand sie führt.
 
   „Eure Heiligkeit. Ich bitte Sie. Sie sind zu schwach, um ans Fenster zu treten.“
 
   „Es ist Gottes Wille, dem ich folgen muss“, antwortete der Papst mit schwachem Ton und bemühte sich aus dem Bett.
 
   „Wir sollten Sie wieder ins Krankenhaus bringen. Wie es die Ärzte einfordern.“
 
   „Einfordern. Nur Gott darf einfordern“, antwortete der Papst mit einer Härte, die zeigte, dass diese auf sich selber bezogen war.
 
   Dies war ein weiterer Grund seiner Popularität.
 
   Er war noch nie der Mensch gewesen, der große Reden schwang, sich aber selbst nicht an diese hielt, wie es viele Politiker taten, die sich dann wunderten, warum ihr ganzer Schlag bei den Menschen keinen guten Ruf genießt.
 
   Seine Heiligkeit war zu niemand strenger als zu sich selbst.
 
   Das, was er sagte, lebte er. Das war der Grund, warum die Menschen unabhängig, ob sie Christen waren oder nicht, ihn bewunderten.
 
   Wenn andere wegen Fieber im Bett lagen, betete er in kalten Kirchen im Winter Polens für deren Freiheit aus dem Joch der UDSSR.
 
   Keine Strapaze war für ihn im Auftrage des Herren zu groß oder unüberwindbar.
 
   Der Beichtvater wusste, dass seine Worte kein Gehör bei seiner Heiligkeit finden würden. Er ging auf ihn zu und half ihm aufzustehen.
 
   „Wissen Sie, was ich mich oft gefragt habe?“
 
   Der Beichtvater antwortete nicht.
 
   „Ob ich nicht zu streng war.“
 
   „Ihre Strenge hat die Kirche gerettet“, antwortete der Beichtvater, womit er nicht falsch lag.
 
   Schon mehrmals war die katholische Kirche knapp am Desaster vorbeigeschrammt.
 
   Das letzte Mal durch den Skandal bei der Vatikan-Bank.
 
   Als der Papst von diesem Vorfall erfahren hatte, riss er das Ruder an sich und ließ den Schuldigen kurz und hart ihre Bestrafung zukommen. Dann hatte er die Akte geschlossen und jedem Angestellten des Vatikans verboten, weitere Nachforschungen zu unternehmen.
 
   Der Papst musste sich wegen dieser Vorgehensweise eine Menge Kritik gefallen lassen. Aber im Nachhinein betrachtet, hatte er mit dieser harten Vorgehensweise den Vatikan gerettet.
 
   „Es sind doch nur Schafe.“
 
   Der Beichtvater sah viel Kummer in den Augen des Papstes.
 
   Es wirkte als wären seine Tage gezählt. Dies bedrückte den Beichtvater, der sich bemühte, Haltung zu wahren. 
 
   Johannes hatte es noch nie gemocht, wenn man sich seinetwegen Sorgen machte. Da er nur für eins auf der Welt war. Für das Wort Gottes.
 
   Langsamen Schrittes ging er ans Fenster.
 
   Die anwesenden Nonnen schoben die Gardine zur Seite.
 
   Vom Fenster aus sahen sie die Traube an Reportern, die sofort ihre Kameras auf das Fenster gerichtet hatten.
 
   Reporter, Moderatoren zupften an ihren Kostümen, wurden schnell von Visagisten geschminkt, um sofort live auf Sendung zu sein.
 
   „Ich will zu ihnen sprechen“, sagte der Papst mit schwerer Stimme und trat ans Fenster.
 
   Dass er damit nicht die Reporter meinte, sondern die Tausenden von Gläubigen, die seit Stunden oder gar Tagen auf dem Petersplatz aus Sorge um den Papst ausharrten, war den Anwesenden bewusst.
 
   Der Papst ging zwar in die Geschichte als der Medienpapst ein. Der einzige Grund, warum er sich mit den Medien so gut verstand war der, dass er sie als Sprachrohr benutzte.
 
   Als die Menge den Papst am Fenster sah fingen sie an zu jubeln und vor Freude zu weinen.
 
   Die Nonne öffnete das Fenster.
 
   Der Beichtvater und die Anwesenden waren darüber alles andere als glücklich. Es war Nacht und recht kühl. Jede Erkältung könnte den Tod bringen.
 
   Der Papst weigerte sich jedoch eine Jacke anzuziehen.
 
   Nur in seiner schlichten weißen Kutte stand er am offenen Fenster und winkte der Menge zu.
 
   Dann hielt er das Mikrofon vor seinen Mund und die Masse wurde leise.
 
   Es wurde so leise, dass man nur noch das Summen der Kameras vernahm.
 
   Selbst dieses Summen schienen die Gläubigen für ein Sakrileg zu halten.
 
   Gebannt schaute die Menge auf den Papst.
 
   Seine Lippen schienen sich zu bewegen aber es kam kein Ton heraus.
 
   Nun sah die Masse unten, wie sehr ihr Heiliger Vater zu leiden schien und wie dieser von seinem Glauben überzeugt war, dass er diese Strapazen auf sich nahm.
 
   Tränen bemächtigten sich vieler Menschen.
 
   Der Papst atmete kurz ein. Die kalte Luft verursachte ein starkes Stechen in der Lungengegend.
 
   Der Beichtvater wollte ihm zur Hilfe kommen aber der Papst winkte ihn zurück.
 
   Noch nicht, sagte sich Johannes, der die Gläubigen auf dem Petersplatz sah und ihre traurigen Augen vernahm.
 
   Eine Trauer, die er nicht wollte. Da er für den Glauben auf der Welt war und nicht für seine eigenen Interessen. Und wenn Gott wollte, dass er zu ihm kommt, so sollte es sein.
 
   „Ich bin glücklich, seid es auch …“, flüsterte er mit aller Kraft ins Mikrofon.
 
   Die Gläubigen durchströmte ein Gefühl von Geborgenheit, Liebe und Kraft, die sie sich nicht erklären konnten.
 
   Ohne nachzudenken, fassten sie sich bei den Händen und sangen für ihren Papst.
 
   Sie hatten ihn sprechen gehört. Er hatte sie gebeten, glücklich zu sein. Nicht zu weinen, da es keinen Grund gab. Wie sollten sie da nicht aus seiner Kraft Hoffnung schöpfen?
 
   Es war ein Bild voller Harmonie welches sich auf dem Petersplatz bot.
 
   Menschen aus allen Herren Ländern schienen an diesem Abend zu erkennen, was sie waren.
 
   Menschen!
 
   Die Presse feierte diese „Inszenierung“, da sie ihnen Top-Einschaltquoten brachte und den Mythos „Medienpapst“ unterstrich, dabei sprach er nur zu seinen Schafen.
 
   Die Sender, die ihn für tot erklärt hatten, wurden mit Telefonanrufen und E-Mails bombardiert.
 
   Seitdem traute sich niemand mehr, über den Tod des Papstes zu spekulieren.
 
   Der Papst schien selbst in der Stunde des Abschieds die Welt überrascht zu haben.
 
   Der Beichtvater half seiner Heiligkeit zurück ins Bett.
 
   „Ich bin müde. Bitte“, sagte der Papst. Die Anwesenden verließen das Zimmer.
 
   Papst Johannes machte sich weniger Sorgen um seinen Gesundheitszustand, als vielmehr um etwas, was für ihn von größerer Bedeutung war.
 
   Das er schon sehr bald sterben würde, war bereits in sein Bewusstsein gedrungen. Genauso, dass die Ärzte diese Tatsache um Wochen, vielleicht Monate hinauszögern konnten, aber nicht verhindern. Warum also sollte er sich ihnen anvertrauen, wenn Gott ihn bei sich wissen wollte?
 
   Etwas anderes ließ sein Herz in Sorge sein.
 
   Die Gedanken an eine alte Frau. Eine alte Frau im Heiligen Land.
 
   Esther.
 
   Er hatte dieses eine Gefühl an jenen Abend, das gleiche Gefühl, welches ihn vor fünf Jahren auf seiner Reise im Heiligen Land anscheinend zufällig zu Esther führte. Dass es kein Zufall war, sondern von Gott gewollt, dessen wurde er sich in dem Moment bewusst, als sie ihm seine Hand reichte.
 
   Zusammen gingen sie in ihre bescheidene Hütte. Nur sie allein. Der Personenschutz des Papstes war darüber alles andere als erfreut. Schließlich kannten sie die alte Frau nicht. Sie hätte eine Terroristin sein können. Der Blick des Papstes sprach mehr als Worte und keiner seiner Begleiter traute sich, etwas zu sagen. Als der Papst Esthers Hütte verließ, wurde er von einem Strahlen begleitet, welches die Anwesenden nie zuvor gesehen hatten. Der Papst schien um Jahre verjüngt zu sein.
 
   Seinen vorher gefassten Entschluss, nach der Reise ins gelobte Land abzudanken, ließ er fallen, da er die Begegnung mit Esther als Zeichen des Herren sah: Der Vertreter Christi zu sein war kein Beruf, sondern eine Bestimmung, deren Ende nur der Tod besiegeln konnte. Und einer Bestimmung darf man sich nicht verwehren, schon gar nicht aus persönlichen Gründen.
 
   Sein Hausarzt hielt dies für einen Fehler. 
 
   Über das, was an diesem Tag geschehen war, schwieg der Papst gegenüber seinen Begleitern.
 
   Nur war damals der Gedanke an Esther von Liebe, Inspiration und einer unendlichen Gnade begleitet. Jetzt dagegen war Angst sein Inhalt.
 
   Er hoffte, dass Giovanni seiner Pflicht gerecht wurde und diese Aufgabe nicht unterschätzte.
 
   Er vertraute ihm und versuchte, nach dem Gebet im Bett ein wenig Ruhe zu finden. Morgen früh würde er Giovanni kontaktieren, um seiner Sorge keinen Platz im Herzen mehr einzuräumen.
 
   Nicht weit von den Räumlichkeiten des Papstes hatte ein anderer Mann die Bilder des kranken Oberhauptes im Fernsehen gesehen.
 
   Bilder, die dieser mit gemischten Gefühlen aufnahm. Einerseits kamen sie ihm recht, da ein kranker Papst ein schwacher Papst war.
 
   Der Kardinal stand vom Fernseher auf und blickte auf die Menschenmenge, die sich noch wie eine Traube aneinander haltend auf dem Petersplatz standen und für ihren über allen geliebten Papst beteten.
 
   „Ihr Narren. Er wird sterben. Er ist nur ein Mensch.“.
 
   Sein Blick ließ nur Verachtung für diese Geste der Gläubigen erahnen.
 
   Er ging zurück an seinen Schreibtisch und holte dort ein Buch heraus. Ein Buch an dem er schon seit 20 Jahren schrieb und welches die Neue Ordnung der Kirche werden sollte, wenn er erst einmal der Pontifex Maximus war.
 
   „… wie Ernst ist es um den Gesundheitszustand des Papstes gestellt? Der Vatikan schweigt“, sagte ein Reporter auf CNN, als der Kardinal den Tintenfüller zur Seite legte, das Buch wieder in der Schublade einschloss und zu Bett ging.
 
   „Denkst du, du kannst die Welt verändern, alter Narr. Nein, du nicht, aber ich. Du darfst noch nicht sterben, alter Mann. Noch nicht“, sagte er zu sich und schaltete den Fernseher aus. 
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 40
 
    
 
   Nick schaute erstaunt zur Terrassentür. 
 
   Esther trat aus der Tür mit einer Flöte in der Hand.
 
   Rebecca schien ein wenig verärgert, da sie gerade ausholen wollte, um dem Machogetue von Nick den Wind aus den Segeln zu nehmen.
 
   „Dies war das erste Geschenk, welches er mir machte.“
 
   Rebeccas Wut verflog, stattdessen wurde sie durch Überraschung ersetzt.
 
   Esther hatte noch nie einem Fremden die Herkunft der Flöte verraten, da es das Persönlichste war, was sie von ihrer großen Liebe besaß. Sie sprach nicht viel von diesem Mann und wenn, dann nur in den höchsten Tönen. Es war schon verwunderlich, dass sie ihn Nick gegenüber überhaupt erwähnt hatte. Rebecca konnte die Beweggründe nicht nachvollziehen.
 
   Aus irgendeinem Grund schien Nick bei Esther großen Eindruck hinterlassen zu haben.
 
   Ein aufgeblasener Amerikaner, der ihre Tante begeisterte. Das hätte Rebecca nie für möglich gehalten aber die Flöte war für sie der Beweis.
 
   Esther gab Nick das Instrument und setzte sich.
 
   Rebeccas Augen konnten ihr Erstaunen nicht verbergen.  Noch nie hatte Sie einem Fremden die Flöte überreicht.
 
   Sie hielt kurz inne.
 
   Doch, sie hatte es schon einmal getan.
 
   Jetzt erinnerte Rebecca sich, das war vor fünf Jahren gewesen. Sie war gerade zu Besuch bei ihrer Tante und hielt sich im Wohnzimmer auf, als dieser Mann eintrat.
 
   Sie traute ihren Augen nicht, denn dieser Mann war kein geringerer als der Heilige Vater.
 
   Sie spürte, dass Esther mit ihm alleine sein wollte.
 
   Sie ging in ihr Zimmer und versuchte zu verstehen, was der Papst bei ihnen suchte.
 
   Nach einer Weile hörte sie eine Melodie. Es war die Flöte. Sie schaute aus ihrem Schlafzimmerfenster und wollte ihren Augen nicht trauen.
 
   Auf der Terrasse spielte seine Heiligkeit die Flöte und weinte.
 
   Danach gab er Esther die Flöte und während sie spielte, saß er auf dem Terrassenstuhl und lauschte voller Andacht und Demut ihren Tönen.
 
   Esther erzählte Rebecca, dass der Papst zufällig in dieser Region war und ihr Haus ausgesucht hätte, um den Gläubigen im Heiligen Land nahe zu sein.
 
   Rebecca hinterfragte die Antwort ihre Tante nicht aber sie zweifelte stark an der Wahrheit. Jedoch sagte ihr ein Gefühl, dass ihre Tante sie nicht anlog. Esther hatte Rebecca nie das Gefühl gegeben, ihr zu misstrauen. Rebecca war ihr Ein und Alles. Sie wusste, dass ihre Tante ihre Gründe hatte, daher sprach sie diese auch nie an, egal wie stark das Gefühl in ihr war. Ein Amerikaner, so unsensibel wie Nick  würde niemals die tiefere Bedeutung eines so einfachen Instrumentes verstehen. Nick würde sich sicherlich in Gedanken lustig über sie machen.
 
   Was wollte Esther bezwecken?
 
   Rebecca ahnte Schlimmes.
 
   Sie fürchtete, Esther könnte den Liebesboten spielen wollen.
 
   Es war wieder eine dieser Situationen, die Nick eigentlich nicht mochte aber trotz seiner Unsicherheit spürte er, welch große Ehre es war, diese einfache Flöte in Händen zu halten.
 
   Rebeccas Blick hatte Nick fest im Griff, um jede Falschheit zu entlarven.
 
    „Ist sie von ihm?“, fragte Nick leise, mit einem Stocken im Atem.
 
   „Ja. Ein einfaches Geschenk aber dennoch hätte mich nichts mehr einnehmen können.“
 
   „Sie ist wunderschön. Er muss ein sehr guter Handwerker gewesen sein.“
 
   „Das war er.“
 
   „Danke, dass ich sie halten durfte. Das bedeutet mir sehr viel“, sagte Nick und gab die Flöte Esther.
 
   Nick, der von sich behauptete, sehr materialistisch veranlagt zu sein, hatte das erste Mal in seinem Leben das Gefühl, ein wirklich schönes Geschenk bekommen zu haben. Zum ersten Mal begann er zu begreifen, was ein Geschenk, welches nicht von materiellem Wert war, für eine Zufriedenheit in einem auslösen konnte. Ein Gefühl, welches kein noch so teures Präsent in dieser Intensität in ihm bisher ausgelöst hatte.
 
   Rebecca beobachtete ihn ein wenig skeptisch aber ihr Herz sagte ihr, dass die Worte Nicks ehrlich waren. Freude machte sich in ihr breit, die sie lächeln ließ.
 
   Esther nahm die Flöte und streichelte sie.
 
   „Stört es dich, wenn ich spiele?“, fragte Esther.
 
   Rebecca konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. Nach dem Papst war Nick, der zweite Fremde, der Esther spielen hören sollte.
 
   „Ich würde mich sehr freuen“, antwortete Nick, dem fast die Sprache versagte, so sehr rührte ihn die liebevolle Frage. Nur die Anwesenheit von Rebecca verhinderte, dass er weinte, dafür war er zu stolz, um vor einer von ihm bewunderten Frau in Tränen auszubrechen.
 
   Esther begann zu spielen. Vorsichtig legte sie die Flöte an den Mund, stand auf und schloss die Augen. Leise und melodisch wurde die Nacht von einer Musik durchdrungen die auf geheimnisvolle Art eins mit der Dunkelheit wurde. 
 
   Nick bekam eine Gänsehaut. Rebecca liebte es, wenn ihre Tante auf der Flöte spielte, was viel zu selten der Fall war.
 
   Es machte sie aber auch traurig, da sie immer in der Musik etwas Wehmütiges, etwas Abschied nehmendes verspürte.
 
   Rebeccas und Nicks Blicke trafen sich.
 
   Keiner von ihnen wandte sich ab.
 
   Die Zeit schien stehen zu bleiben und zu sagen. 
 
   „Warum tun sich die Menschen so schwer zu ihren Gefühlen zu stehen? Sein Glück zu zeigen, kann so einfach sein.“
 
   Nick gab Rebecca ein verschüchtertes Lächeln und wünschte sich nichts mehr, als ihre Hand zu halten und mit ihr gemeinsam die Kraft der Musik zu spüren.
 
   Rebecca blickte unsicher zu Boden. Sie hatte Angst, ihre Augen würden ihr Herz verraten.
 
   Sie konnte sich nicht dagegen wehren, Tränen flossen ihre Wangen hinunter.
 
   Sie versuchte, sie mit ihrer Hand wegzuwischen.
 
   Als sie merkte, dass Nick sie weinen sah, stand sie auf und begab sich in die Hütte.
 
   Nick traute sich nicht, ihr hinterherzulaufen.
 
   So saß er alleine und lauschte der schönsten Melodie, die er je vernommen hatte.
 
   Ja, er war glücklich! Dies sind die wenigen Momente im Leben eines jeden, die er für die Ewigkeit behalten möchte. Der Mensch ist vergänglich. Was bleibt, ist ein Gedanke und der Mensch bestimmt, ob dieser wenigstens die Ewigkeit überdauert.
 
   Gerade in dem Moment, als Nick die Augen schließen wollte, um sich ganz auf die Musik zu konzentrieren, hörte er einen Schrei.
 
   Erschrocken sprang er hoch.
 
   Esther hörte auf zu spielen.
 
   „Rebecca?“, kam von ihren besorgten Lippen.
 
   „Ich schau nach. Bleiben Sie hier“, sagte Nick, mit einem mulmiges Gefühl in der Magengegend.
 
   „Ich komme mit“, sagte Esther.
 
   „Nein. Es könnte der Einbrecher sein.“
 
   Nick begab sich in die Hütte. 
 
   Er erschrak.
 
   Vor ihm stand Rebecca, die von Ali umklammert wurde.
 
   Er hielt die Pistole an ihren Kopf.
 
   Der Schweiß rann Ali von der Stirn.
 
   „Du?“, hörte Nick eine arabische Stimme sagen und drehte sich um. Esther hatte das Haus betreten.
 
   Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Nick wirklich Angst um einen anderen Menschen.
 
   Alis Blick traf Esther. Er erschrak und seine Augen schienen regelrecht aus ihren Höhlen herausspringen zu wollen.
 
   Esther blickte Ali an und schien Kummer zu empfinden.
 
   „Du bist es doch, Ali. Ich habe deinen Sohn geheilt. Weißt du noch?“, sprach sie ruhig auf Arabisch. 
 
   Ali war zu verunsichert, um Antworten zu können.
 
   Genau vor dieser Situation hatte er sich gefürchtet,
 
   dass er im Angesicht Esthers nicht den Mut aufwies, die Tat zu vollenden.
 
   Sie hatte damals seinem Jüngsten das Leben gerettet. Er war einem Giftgasanschlag der israelischen Armee, die angeblich ein Schlupfloch von Attentätern im Gazastreifen bombardieren wollten, zum Opfer gefallen. 
 
   Ob die feigen Attentäter, die sich in zivilen Gebieten aufhielten oder die israelische Armee, denen ein paar tote arabische Kinder nicht wirklich interessierten war für ihn in diesem Falle nebensächlich gewesen.
 
   Eine Bekannte von Ali hatte den Kleinen zu Esther gebracht, weil sie von ihren Kräften gehört hatte.
 
   Esther heilte den Jungen ohne Bedingung, ohne Furcht vor Repressalien durch die israelische Armee, da sie in einer schweren Zeit einem Araber half.
 
   Bis heute wusste Ali nicht, wie sie es vollbracht hatte aber nach einer Woche war sein Jüngster kerngesund.
 
   Er schwor ihr damals ewige Dankbarkeit, da sie sich geweigert hatte, Geld oder andere Sachen anzunehmen.
 
   Nun bedrohte er die Frau, die seinem Kind das Leben geschenkt hatte.
 
   Aber sie musste es verstehen! Hier ging es um die Zukunft seiner Kinder und um sein weiteres Leben. Der Ausweg aus Ramallah, weg vom Terror! Weg von blindem Hass und falschen Ideologien!
 
   Was konnte ihr das Buch schon bedeuten? Ihm hingegen bot es die Eintrittskarte zu einem besseren Leben. Nein, Sentimentalität war hier fehl am Platze. Er biss die Zähne zusammen.
 
   „Das Buch, alte Frau, oder sie stirbt“, sagte er mit stockendem Atem.
 
   Nick verstand seine Worte nicht, da sie arabisch waren.
 
   Rebeccas Blick traf Esther. Es war, als wollte der Blick sagen, tue es nicht aber Esthers Entschluss stand fest.
 
   Es gab nichts, was Esther mehr bedeutete als Rebecca, nicht einmal das Buch.
 
   Sogar ihr Leben war nicht mehr wert als das ihrer Nichte.
 
   Es war ein guter Tausch. Ein Buch für das Leben eines geliebten Menschen.
 
   Vielleicht sollte es so sein. Vielleicht war es an der Zeit, dass die Menschheit davon Kenntnis erhielt. Vielleicht würde sie es in der heutigen Zeit nicht einmal wahrnehmen. Viel zu sehr waren sie den Einflüssen der Schnelllebigkeit ausgesetzt.
 
   Und vielleicht war es ein Fehler gewesen, dieses Geheimnis all die Jahre für sich zu behalten.
 
   „Du sollst es haben aber danach wirst du uns nie wieder behelligen“, antwortete Esther scharf.
 
   „Mein Wort, bei Allah“, antwortete er. Nick merkte, dass Erleichterung in Alis Gesicht lag.
 
   Nick kam sich sehr wertlos vor. Er wollte helfen aber er wusste nicht wie. So blieb ihm nichts anderes übrig, als die Rolle des undankbaren Zuschauers.
 
   Esther ging ins Schlafzimmer.
 
   „Tu’s nicht Tante. Er wird uns umbringen“, sagte Rebecca, ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, in der sie sich schon befanden.
 
   „Keine Angst, Rebecca. Er wird uns nichts tun. Er hat uns sein Wort gegeben.“
 
   „Aber …“, versuchte Rebecca zu sagen und konnte ihre Tränen nicht zurückhalten.
 
   „Es ist nur ein Buch“, antwortete Esther beruhigend und verschwand im Schlafzimmer.
 
   Nick wusste nicht, ob das Gefühl der Angst oder der Scham bei ihm größer war. 
 
   Angst, weil er sich wieder einer Gefahr gegenüber sah, der er nicht gewachsen schien. 
 
   Und Scham, weil er, der sich als vollwertigen Mann ansah, nicht in der Lage war, den beiden Frauen zu helfen.
 
   Noch gestern hätte er gesagt, verhalte dich still und spiele nicht den Helden.
 
   Und jetzt sah er Rebeccas Augen, die voller Kummer waren.
 
   Einen Menschen bedingungslos zu lieben war in der Welt, in der er lebte selten geworden. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass Rebecca ihr Leben für das ihrer Tante hergeben würde, obwohl diese schon die besten Jahre hinter sich hatte.
 
   Er fühlte, wie kostbar Zeit sein konnte Nick überlegte wie er Rebecca helfen konnte.
 
   Sollte er Ali ansprechen? Zeit gewinnen und eine günstige Gelegenheit abwarten, um ihn zu überrumpeln?
 
   Rebecca schien seine Gedanken erraten zu haben, denn ihre Augen fixierten ihn und schienen ihn anzuflehen, sich still zu verhalten.
 
   Dann lächelte sie kurz. Sie, die der Gefahr am nächsten war, hatte die Kraft, Nick ein Lächeln zu schenken.
 
   Ein Lächeln, das mehr als tausend Worte sprach.
 
   Es lief Nick eiskalt den Rücken hinunter.
 
   Was für eine Frau, dachte er und schämte sich ein zweites Mal.
 
   Nick beschloss, sich erst einmal still zu verhalten.
 
   Esther kam mit dem Buch.
 
   „Gut . Leg das Buch auf den Tisch und dann geh zu diesem Heiden“, antwortete Ali, der sich am Ziel seiner Träume sah.
 
   Esther tat was ihr befohlen wurde. Sie warf einen letzten Blick auf dieses Buch, welches sie jahrelang begleitet hatte und ihr oftmals Trost spendete.
 
   Ein guter Tausch, dachte sie und verabschiedete sich von ihrem Geheimnis. Mit sanfter Hand stellte sie das Buch auf den Tisch.
 
   „Du, nimm das Buch ganz vorsichtig hoch. Keine Tricks“, sagte er zu Rebecca und ging mit ihr langsam zum Tisch. Die Waffe weiterhin auf sie gerichtet.
 
   „Du hast das Buch. Lass sie frei.“
 
   „Das werde ich aber erst, wenn ich am Wagen bin. Wehe, ihr folgt mir. Sag dem Heiden, er soll nicht den Helden spielen“, meinte Ali und bewegte sich, nachdem Rebecca das Buch vom Tisch aufgehoben hatte, mit ihr, die Waffe noch auf ihre Schläfe gerichtet, Richtung Haustür.
 
   Nick wollte langsamen Schrittes hinterhergehen aber Esther hielt ihn am Arm fest.
 
   Ali öffnete vorsichtig die Haustür und wollte nach draußen gehen, als ein dumpfer Schlag ihn verfehlte und nur leicht am Ohr traf.
 
   Es war Ahmed.
 
   Er hatte die ganze Situation beobachtet. Da Kaan noch nicht bei ihm war, hatte er sich kurzerhand einen Stock von einem Baum abgebrochen und wollte Ali damit überwältigen, verfehlte diesen aber um Zentimeter.
 
   Die Wucht mit der er ausgeholt hatte, führte dazu, dass er das Gleichgewicht verlor und umzukippen drohte. 
 
   Ali wiederum hatte sich instinktiv umgedreht und ohne es zu wollen, den Abzug der Waffe betätigt. Da die Waffe nicht gesichert war ertönte ein Schuss und Ahmed fiel zu Boden.
 
   Rebecca schrie.
 
   Ali lief kreidebleich an.
 
   Am Boden lag Ahmed und blutete. Er regte sich nicht mehr es schien als sei er tot.
 
   Als Nick den Schuss und den Schrei hörte, eilte er nach draußen, Esther folgte ihm voller Sorge.
 
   Nach wenigen Sekunden, die Ali wie eine Ewigkeit vorkamen, hatte er sich wieder gefangen.
 
   „Halts Maul. Zum Auto“, schrie er Rebecca an und schubste sie in Richtung Wagen.
 
   Jetzt konnte Ali nicht mehr zurück. Nun war es wichtiger denn je, dass er einen kühlen Kopf bewahrte und möglichst schnell das Buch verkaufte.
 
   Der Diebstahl war nicht so schlimm. Esther hätte ihn nie angezeigt.
 
   Aber ein Mord selbst an einen Araber blieb ein Mord.
 
   Rebecca versuchte sich zu beruhigen und nicht mehr zu schreien. Der Anblick des toten Mannes am Boden hatte ihr einen Schock versetzt.
 
   So ließ sie sich völlig apathisch von Ali zum Wagen zerren.
 
   Nick und Esther sahen den blutüberströmten Körper Ahmeds auf der Straße liegen.
 
   Esther beugte sich zu ihm und fühlte seinen Puls.
 
   „Er lebt“, sagte sie erleichtert.
 
   „Bleiben Sie hier. Ich folge Rebecca.“
 
   „Sei vorsichtig, er hat versprochen, sie am Wagen laufen zu lassen. Ali weiß nicht, was er tut“, sagte Esther, die sich ins Haus begab um Verbandszeug zu holen. Sie wusste, dass Ahmed sie jetzt dringender benötigte. 
 
   Mit gebührendem Abstand folgte Nick Ali.
 
   Er hatte die Hoffnung, dass Ali Rebecca, am Wagen freilassen würde.
 
   Was sollte er gegen einen Mann, der eine Waffe trug, anrichten können?
 
   Ali schien zu allem in der Lage zu sein. 
 
   Nicht weit weg vom Wagen hatte sich ein anderer hinter einem kleinen Felsen versteckt, wo er zusammengekauert wartete.
 
   Es war Kaan. Er hatte den Wagen weit genug von Esthers Hütte geparkt, um nicht aufzufallen und war den restlichen Weg im Schutze der Dunkelheit marschiert. Sein Vorhaben, sich an die Hütte und zu Ahmed zu schleichen, hatte ein Schuss verhindert.
 
   Kaan hatte schnell registriert, was geschehen war.
 
   Die Umstände zwangen ihn, seine Sorge um Ahmed fürs Erste beiseite zu schieben und sich um Ali zu kümmern.
 
   Sein Versteck war gut gewählt. 
 
   Sobald Ali in den Wagen einstieg, würde er versuchen, ihn zu überwältigen. Kaan konnte seine Überraschung nicht verbergen, als er Nick sah. Was der Amerikaner, dem er das Leben gerettet hatte, hier zu suchen hatte, war ihm schleierhaft, aber darum würde er sich noch später kümmern, dafür wäre noch genug Zeit. Er hoffte, dass der Mann keine Dummheit beging. Jedoch schätze Kaan ihn nicht als einen wagemutigen Menschen ein. Vielleicht wäre eine Waffe doch nicht so schlecht, dachte Kaan. 
 
   „Mach die Fahrertür auf“, sagte Ali barsch zu Rebecca. Diese nahm den Autoschlüssel von Ali entgegen und öffnete die Fahrertür.
 
   „Steig ein und setzt dich auf den Beifahrersitz.“
 
   „Du wolltest mich gehen lassen. Du hast es meiner Tante versprochen“, antwortete Rebecca sichtlich irritiert.
 
   „Halts Maul und steig ein“, sagte Ali, der wusste, dass er Rebecca nicht so einfach gehen lassen konnte.
 
   Der Angriff von Ahmed hatte ihn stutzig gemacht.
 
   Wer war dieser Mann, der ihn angegriffen hatte? Warum hatte er das getan? 
 
   Und wer sagte ihm, dass nicht noch andere Männer in der Nähe waren?
 
   Viele Fragen schossen ihm durch den Kopf. 
 
   Rebecca als Faustpfand war schon die richtige Wahl.
 
   Nick erkannte, was Ali vorhatte und eilte auf Ali zu.
 
   „Nehmen Sie mich“, antwortete er auf Englisch und voller Sorge um Rebecca.
 
   Ali schaute Nick voller Verachtung an.
 
   „Dies ist nicht ihr Land“, antwortete Ali in seinem schlechten Englisch.
 
    „Bitte nehmen Sie mich. Ich bin reich.“
 
   Esther schaute Nick verwundert an.
 
   Was sprach Nick da?
 
   Wieso riskierte er sein Leben für sie?
 
   „Ihr Geld ist hier nichts wert. Gehen Sie zurück oder Sie sterben“, sagte Ali und zielte mit der Waffe auf Nick.
 
   Nick blieb stehen.
 
   „Bitte Nick, geh zurück“, rief Rebecca.
 
   „Nein. Ich werde bleiben. Entweder Sie lassen sie gehen und nehmen mich, oder Sie müssen mich erschießen.“
 
   „Sie denken wohl, Sie wären Rambo, Imperialist. Ich werde Sie erschießen, wenn Sie nicht gehen“, sagte Ali, und um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen schoss er in die Nähe von Nick auf den Boden.
 
   Nick zuckte kurz zusammen.
 
   Rebecca schrie vor Angst.
 
   „Jetzt geh doch endlich Nick“, flehte sie ihn an.
 
   „Nein. Ich bleibe. Lassen Sie sie gehen“, sagte Nick und bewegte sich zwei Schritte auf Ali zu, um seine Entschlossenheit zu präsentieren.
 
   Ali zögerte.
 
   Sollte er ihn erschießen?
 
   Er hatte schon jemanden erschossen, was würde da eine weitere Leiche ausmachen?
 
   Aber der Mann war kein Araber. 
 
   Dann müsste er auch Rebecca und Esther töten.
 
   Dazu war er nicht in der Lage, das war ihm bewusst.
 
   Die Sache schien ihm aus der Hand zugleiten.
 
   Es hätte alles so einfach sein können.
 
   Warum mussten Männer immer den Helden spielen?
 
   Nicks Adrenalinspiegel war dermaßen hoch, dass er zunächst gar nicht die Zeit hatte, sich zu hinterfragen, was um Himmels willen er hier tat.
 
   Dies war nie und nimmer der Nick Adams, den er all die Jahre begleitet und lieb gewonnen hatte. Er setzte sein Leben aufs Spiel für eine andere Person, die er kaum kannte.
 
   Das Erschreckende für ihn war, dass es ihn mit Zufriedenheit erfüllte.
 
   Vielleicht ist dies das Gefühl, dass Menschen ereilt, die selbstlos helfen, wie Ärzte ohne Grenzen, dachte Nick, der nicht zu den Menschen gehörte, die ihre knappe Freizeit mit gemeinnütziger Arbeit verbrachten.
 
   Er spendete lieber, um den Rest sollten sich andere kümmern.
 
   „Das war eben eine Warnung. Ya kalab! Ich werde Sie erschießen und Allah ist mein Zeuge. Ihre Leiche wird durch Palästina geschleift, als Mahnung für deinen imperialistischen Präsidenten“, sagte Ali, der hoffte, diese rüden Worte könnten Nick einschüchtern.
 
   Doch wirkte dies eher klischeehaft und belustigend auf Nick.
 
   Nick bewegte sich noch einen Schritt auf Ali zu.
 
   Die beiden trennten jetzt gerade mal noch acht Meter.
 
   „Einen Schritt und ich erschieße ihre Freundin“, sagte Ali.
 
   Nick erschrak und blieb stehen, sammelte sich aber wieder, da er das Gefühl hatte, dass Ali es sich nicht leisten konnte, seine Geisel umzubringen.
 
   „Wenn Sie das tun, dann kommen Sie hier nicht mehr lebend raus, das wissen Sie. Lassen Sie sie gehen.“
 
   „Sie mögen Recht haben aber wozu braucht sie zwei Beine?“, fragte er zielte auf ein Bein von Rebecca und hatte die Waffe am Anschlag.
 
   Nick schwitzte, er wusste nicht mehr, was er tun sollte. Eines Mordes schien dieser Ali nicht fähig aber sicherlich würde er ihr ins Bein schießen. Rebeccas Blicke verrieten Nick, dass sie Angst hatte.
 
   „Nicht, bitte tun Sie es nicht“, antwortete Nick.
 
   „Gut, dann gehen Sie zurück.“
 
   Nick ging einige Schritte zurück und wusste, dass er sich verpokert hatte.
 
   Rebecca war ihm so kurz vorm Ziel aus den Händen entglitten.
 
   „Los in den Wagen“, drängte Ali sie.
 
   Rebecca stieg auf der Fahrerseite ein und hangelte sich auf den Beifahrersitz wo  sie den Zündschlüssel in den Wagen steckte.
 
   Ali behielt Nick im Auge.
 
   Als Rebecca auf dem Beifahrersitz Platz nahm, konnte sie aus dem Seitenspiegel hinter einem kleinen Felsen eine Gestalt sehen.
 
   Es war Kaan.
 
   Dieser merkte sofort, dass sie ihn entdeckt hatte und gab ihr Zeichen, ruhig zu bleiben, in dem er seinen Zeigefinger auf seinen Mund legte.
 
   Rebecca fühlte, dass dieser Mann ihr helfen wollte, ebenso wie der Mann, der blutverschmiert vor ihrer Haustür lag.
 
   Vielleicht irrte sie sich aber auch und die Männer wollten das Buch?
 
   „Noch können Sie umkehren, begehen Sie keinen Fehler“, sagte Nick, der jetzt 15 Meter entfernt zum Stillhalten verdammt war.
 
   „Dies hätte alles nicht sein müssen“, sagte Ali.
 
   Rebecca merkte, dass die Beifahrertür nicht abgeschlossen war und dass Ali nicht zu ihr schaute, sondern auf Nick.
 
   Geistesgegenwärtig öffnete sie die Tür und sprang hinaus. Ali drehte sich um und schoss, ohne zu zögern.
 
   Der Schuss streifte Rebecca an der linken Schulter.
 
   Sie schrie kurz auf und stürzte etwa drei Meter hinter der Beifahrertür zu Boden.
 
   Kaan sprang hinter dem Felsen hervor, eilte zu Rebecca, riss sie hoch und hastete mit ihr hinter den Felsen.
 
   Ali bemerkte Kaan und feuerte sofort in dessen Richtung. Der Schuss verfehlte ihn um Haaresbreite.
 
   Nick wiederum nutzte diese Unachtsamkeit Alis und rannte auf ihn zu.
 
   Es wäre ein Leichtes für diesen gewesen, den unbedacht handelnden Mann sofort zu erschießen aber die Gefahr, dass Kaan diesen Moment nutzen könnte, ihn ebenfalls zu töten, schien ihm zu groß, schließlich wusste Ali nicht, dass Kaan unbewaffnet war.
 
   Daher stieg er ins Auto, knallte die Fahrertür zu, startete den Motor und raste davon.
 
   Nick sah nur noch die Staubwolke.
 
   „Rebecca“, schrie er und eilte zum Felsen, wo Kaan sie versteckt hielt.
 
   „Sie?“, fragte Nick sichtlich überrascht, als er Kaan erblickte.
 
   „Später. Wir müssen Sie zu Esther bringen“, sagte Kaan.
 
   Nick bückte sich zu Rebecca und sah ihre Schulter bluten. Sie war ihn Ohnmacht gefallen.
 
   „Ist sie schwer verletzt?“, fragte Nick.
 
   „Nein, glücklicherweise hat die Kugel sie nur gestreift. Kommen Sie, schauen wir nach Esther.“
 
   „Soll ich sie tragen?“
 
   „Danke, ich mach das schon“, sagte Kaan und nahm sie in die Arme.
 
   Nick missfiel das ein wenig. Er hätte Rebecca sehr gerne getragen. Wenn er ganz ehrlich war, war er ein wenig eifersüchtig auf Kaan, obwohl er ihr das Leben gerettet hatte und nur helfen wollte.
 
   So blieb ihm nichts anderes übrig, als hinter Kaan hinterher zu trotten und diesen die Lorbeeren einkassieren zu lassen, und sich obendrein einzugestehen, dass Kaan sicherlich ein Mann war auf den die Frauen standen. Er war groß, durchtrainiert, hatte eine sehr markante Stimme und ein einnehmendes Wesen. Welche Frau würde da nicht schwach werden, vor allem, wenn sie ihm obendrein noch das Leben verdankte? 
 
   Er wollte diesen quälenden Gedanken nicht weiter spinnen und versuchte sich damit aufzuwerten, das schließlich er wagemutig und selbstlos sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um sie zu retten. Eine Frau, die ihn nicht liebte. 
 
   Wer würde ihm das danken? Niemand! Es gab keine Zeugen, seiner größten Heldentat in seinem bisher eher risikofreien Leben.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 41
 
    
 
   So hatte sich John seinen Aufenthalt in Jerusalem nicht vorgestellt.
 
   Er hatte alles bis ins kleinste Detail geplant. Sollten all die Mühen der letzten Jahre vergebens sein? Was noch schlimmer war, war dass er sein Versprechen seiner Frau gegenüber nicht einhalten konnte.
 
   Er sollte nicht hier sein, er durfte nicht hier sein.
 
   Wieso konnten sie das nicht verstehen?
 
   Er hatte doch die anwesenden Personen in der Kirche beobachtet. Keiner von denen hatte den Anschein erweckt, Undercover zu sein.
 
   Er hätte es besser wissen müssen: In den heutigen Zeiten des Terrors genossen öffentliche Einrichtungen besondere Schutzmaßnahmen.
 
   Vor allem Einrichtungen von solch einer Bedeutung wie die Grabeskirche.
 
   Jetzt saß er in einem Verhörraum der israelischen Polizeiwache.
 
   Das Angebot, einen Angehörigen der amerikanischen Botschaft herbeizuholen, lehnte John ab.
 
   Er brauchte keine Unterstützung. Er wollte dieses Leben nicht mehr.
 
   Er gehörte zu seiner Frau. Er war des Lebens auf Erden überdrüssig, warum verstanden das die Beamten nicht?
 
   Sie sollten ihn einfach sterben lassen, damit er endlich wieder lachen konnte und seine Seele wieder Ruhe fand, da er Mary in den Armen halten würde.
 
   John hatte noch versucht, sich das Messer in die Brust zu jagen aber der verdeckte Ermittler war auf ihn gesprungen und hatte in letzter Minute die Tat verhindert. 
 
   Jetzt wurde er auf der Polizeiwache mit Fragen über seine Herkunft, nach seinen Namen, seinen Beweggründen bombardiert, die John nicht beantworten wollte.
 
   Er nahm sich vor nichts mehr zu sagen und schwieg.
 
   Der Ermittler gab nach einer halben Stunde entnervt auf und befahl einem Kollegen, ihn in die Zelle zu sperren. Sollte sich morgen sein Vorgesetzter um ihn kümmern.
 
   John legte sich aufs Bett und fing an zu weinen.
 
   „Verzeih mir Mary, dass ich versagt habe. Ich vermisse dich so sehr. Bitte verzeih mir.“
 
   Er wusste nicht warum aber er musste an die alte Frau denken, die er heute Morgen im Garten Getsemani getroffen hatte. Was hatte sie noch gesagt?
 
   Die Einsamkeit lässt Gedanken wachsen, die in einem guten Herzen oft fehl am Platze sind, ja das waren ihre Worte gewesen, dachte John und das dies Jerusalem sei.
 
   Komischer Zufall, dachte John und wischte sich die Tränen vom Gesicht.
 
   Ohne es zu merken, war er eingeschlafen. Der Druck und die Anspannung des Tages forderten seinem alten Körper den fälligen Tribut ab.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 42
 
    
 
   Ach… liebes Tagebuch ich könnte verzweifeln.
 
   Da bin ich ihm so nah, wie nie zuvor und doch weiter weg, als jemals vorher...
 
   Verzeih mir, dass ich dich so lange vernachlässigte.
 
   Aber die letzten Tage ist so viel passiert, dass ich dich vollends vergaß.
 
   Eins kann ich dir schon verraten, es ist kein Traum: Ja, Joshua hat mich in seinen Kreis aufgenommen.
 
   Seine Freunde haben mich alle sehr herzlich in ihrer Mitte willkommen geheißen.
 
   Alle sind so lieb und hilfsbereit.
 
   Wir sind die letzten Tage durch die verschiedensten Orte gewandert.
 
   Meine Eltern habe ich vorher benachrichtigt, damit sie sich keine Sorgen machen. Ihre Angst, dass man mir unehrenhaftes Verhalten vorwerfen könnte zerstreute ich damit, dass ich sagte, ich wäre nicht die einzige Frau, die Joshua folgt.
 
   Leider.
 
   Wir sind bestimmt an die 50 Personen, die den Worten Joshuas lauschen und seinen Pfaden nachlaufen.
 
   Wie kann man da je mit ihm alleine sein?
 
   Wenigstens meine Träume gestatten mir dies.
 
   Ab und an findet sich eine Gelegenheit, wir haben dann einmal einen kurzen Augenblick ohne die anderen. Es sind aber nur Belanglosigkeiten. Wie gerne würde ich ihm sagen, dass ich ihn liebe. So sehr, dass es mich schlaflos macht.
 
   Nur fürchte ich, dass er lachen könnte. Es würde mir das Herz zerbrechen.
 
   Joshua ist kein gewöhnlicher Prophet, ich fühle es.
 
   Ich lauschte schon bei einigen Propheten aber keiner war wie er.
 
   Nicht einmal Johannes der Täufer, der von vielen sehr bewundert wird.
 
   Wenn Joshua spricht, habe ich nicht das Gefühl, dass dort ein Mensch spricht.
 
   Komisch, ich weiß aber es ist, als würde er die Worte einer größeren Macht über seine Lippen kommen lassen.
 
   Ich habe Angst, dass meine Vorahnungen sich bestätigen könnten.
 
   Ich will doch nur glücklich sein.
 
   Wieso kann er nicht einfach ja sagen und wir gründen eine Familie?
 
   Wie sehr wünsche ich mir seine Kinder großzuziehen.
 
   Töricht?
 
   Du magst Recht haben.
 
   Vor allem, wenn ich dir erzähle, was er gestern getan hat.
 
   Wir saßen vorgestern alle im Schatten einer Weide, und einer der Jünger, beschimpfte einen Jungen, der ihm einen Apfel aus seiner Tasche gestohlen hatte.
 
   Er packte den Jungen am Arm, da sprach Joshua.
 
   „Petrus, gib ihm den Apfel. Er ist hungrig.“
 
   „Aber er hat ihn gestohlen!“
 
   „Der Hunger trieb ihn dazu.“
 
   „Aber, wenn jeder stiehlt, wie soll man da noch Recht von Unrecht unterscheiden, Meister?“, fragte Petrus. Wir waren gespannt, was Joshua sagen würde, schließlich war das ein stichhaltiges Argument. Meine Eltern haben mich gelehrt, das Eigentum anderer zu respektieren.
 
   „Wenn niemand hungert, dann würde auch niemand stehlen.“
 
   „Und wenn er alles stiehlt, was esse ich dann?“
 
   „Liebet euren Nächsten mehr als euch, mehr als eure Familie. Schaut euch die Raben dort auf dem Felde an. Sie säen nicht, sie ernten nicht. Sie besitzen weder Kammer noch Speicher, doch hungern sie?“, sagte Joshua. Einige von uns schienen nicht seiner Meinung zu sein, und schüttelten leicht den Kopf.
 
   „Ich bin kein Rabe.“
 
   „Sorge dich nicht, Petrus, denn wer an den Herren glaubt, den wird’s nicht an Essen mangeln. Du kannst nicht dem Herren und dem Besitze dienen. Dienst du dem einen, vernachlässigst du den anderen. Dienst du aber dem Herrn, so wird dieser dich nicht mit leerem Magen lassen“, sagte Joshua und ich begann zu verstehen. Was bedeutete schon Besitz, wenn man einen Menschen glücklich gemacht hatte, sei es auch nur durch einen Apfel. Wie gnädig und selbstlos er ist!
 
   Petrus ließ von dem Jungen ab. Ich glaube er hatte auch verstanden, was Joshua meinte, denn er schaute leicht beschämt zu Boden.
 
   „Komm her, Junge“, sagte Joshua und der Junge ging langsamen Schrittes auf Joshua zu.
 
   „Hier, nimm auch meinen Apfel.“
 
   Der Junge nahm ihn an.
 
   „Verzeiht, Herr, aber der Apfel ist nicht für mich.“
 
   „Ich weiß. Deine Not ließ dich stehlen.“
 
   „Meine Schwester ist krank und hungrig. Meine Eltern wurden von den Römern verhaftet und jetzt muss ich für sie sorgen. Leider wurde mir mein Geld gestohlen und ich möchte nicht ohne Essen nach Hause. Sie muss doch essen, sonst stirbt sie und wenn sie stirbt, bin ich ganz alleine.“
 
   „Du bist nicht alleine. Der Herr ist mit dir. Liebst du deine Schwester?“
 
   „Oh, ja Herr, sehr sogar.“
 
   „So sehr, dass du dein Leben für ihres eintauschen würdest.“
 
   „So sehr Herr.“
 
   „Sorge dich nicht weiter um deine Schwester, dein Glaube wird deine Schwester heilen, denn es steht geschrieben, ist jemand unter meinem Volke und gibt sich daher als Opfer, so soll er ablassen, denn sein Wille ist mir Opfer genug“, sagte Joshua und gab dem Kleinen zwei Münzen.
 
   „Hier.“ 
 
   „Danke Herr“, sagte der Junge, nahm das Geld und verschwand.
 
   Petrus schaute ein wenig skeptisch bei so viel Mildtätigkeit von Joshua. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein.
 
   Ich hingegen war sehr gerührt.
 
   Aber das Wunderbarste von allem kommt noch.
 
   Am nächsten Morgen, sehr in der Früh, stand der Junge mit einem kleinen Mädchen in unserer Nähe.
 
   Joshua war schon wach und ich erwachte gerade.
 
   „Herr, meine Schwester möchte mit dir sprechen.“
 
   „Nicht Joshua, sie hat die Pest“, sagte Simon, auch ein Jünger von Joshua.
 
   Aber Joshua stand auf und ging auf das Mädchen zu.
 
   Sie schien wirklich die Pest zu haben. Sie war sehr blass und ihr Körper zeigte den typischen Ausschlag.
 
   Ich erschrak. Wollte der Junge uns alle töten? Ich verstand auch nicht, warum der Junge bei dem Mädchen war, dadurch begab er sich in sehr große Gefahr.
 
   Auch die anderen erschraken und traten beiseite.
 
   Nur Joshua nicht. Er ging unbeirrt auf sie zu.
 
   „Verzeiht Herr, wenn ich Euch und Euren Freunden Angst mache. Ich werde wieder gehen. Es war nur, mein Bruder meinte, Ihr hättet ihm das Geld geschenkt für mich. Ich glaubte ihm nicht auch wenn wir hungern, stehlen wir kein Geld. Essen ja, aber kein Geld. Hat er das von Ihnen gestohlen?“
 
   Als ich diese Worte von dem Mädchen hörte, war ich sehr ergriffen und musste mich zusammenreißen, um nicht zu weinen. Das tapfere Mädchen war todkrank und wollte das Geld zurückgeben, falls es der Bruder gestohlen hatte. Welcher Mensch hätte so gehandelt?
 
   Joshua lächelte.
 
   „Nein, ich gab es deinem Bruder. Es war für dich. Dein Bruder liebt dich. Liebst du ihn auch?“
 
   „Ja sehr. Ich wünschte ich könnte gesund sein und arbeiten, damit er nicht immer stehlen muss. Ich habe ihm gesagt, er solle gehen, sonst würde es ihm wie mir ergehen, aber er bleibt. Das bereitet mir großen Kummer … Ich kenne Euch.“
 
   Joshuas schaute sie an, lächelte, sagte aber nichts.
 
   „Ich hörte Eure Worte, als ich noch gesund war. Sie sind gut. Sie haben mich mit Wärme erfüllt. Es würde mich beschämen, wenn mein Bruder gerade von Euch das Geld gestohlen hätte, wo Ihr doch voller Güte seid. Ihr seid anders als die vielen anderen, die täglich kommen und den Himmel auf Erden versprechen. Ihr schaut nicht abwertend auf meinesgleichen und Eure Freundlichkeit ist nicht gespielt, ihr sagt, was Euer Herz denkt. Verzeiht meinem Bruder und mir. Wir gehen, bevor ich eine Gefahr für euch alle bin. Verzeiht.“
 
   „Wie kann ein Kind Gottes eine Gefahr sein? Denn es steht geschrieben, lasst sie alle zu mir kommen, ob gehend oder nicht, ob blind oder taub. Die Kranken, wie die Schwachen. Mein Garten ist der Garten eines jeden Kindes, denn ihre Herzen sind die Wahrheit und wehe dem, der diese Pforten auch nur einem von ihnen verschließt“, sagte Joshua, näherte sich ihr und wollte sie berühren.
 
   Das Mädchen wich zurück.
 
   „Nicht, ich bin eine Aussätzige.“
 
   „Fürchte dich nicht, denn es heißt auch, die Liebe des Herrn fließt durch die Adern eines jeden Kindes“, sagte Joshua und legte seine Hand auf ihren Kopf und umarmte sie. Das Mädchen weinte.
 
   Wir alle waren in großer Sorge um Joshua. 
 
   Einen Aussätzigen zu umarmen, kam einem Todesurteil gleich.
 
   Doch was dann geschah, kam einem Wunder gleich.
 
   Als er von ihr losließ, war die Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt und die Haut schien sich zu regenerieren.
 
   „Schwester, Schwester“, schrie der Bruder vor Glück.
 
   Das Mädchen begriff nicht, schaute ihren Körper an und als es sah, dass die Haut wieder normal war und ihr Körper seine alte Hautfarbe bekam, kam auch ihr Lebensmut zurück.
 
   Sie weinte und umarmte Joshua.
 
   „Danke …“, flüsterte sie 
 
   „Danke deinem Glauben.“
 
   Dann nahm sie ihren Bruder an die Hand und verschwand, ohne ein Wort zu sagen.
 
   Keiner von uns konnte sich erklären, wie dies geschehen war.
 
   Viele fühlten sich ihren Vermutungen bezüglich Joshuas bestärkt.
 
   Und in mir stiegen die größten Ängste hoch!
 
   Wenn ich ehrlich bin, liebes Tagebuch, so wünsche ich mir, er hätte dieses Wunder nicht vollbracht.
 
   Warum?
 
   Der Liebe wegen.
 
   Seitdem habe ich das Gefühl, dass er mir weiter entfernt ist als denn je.
 
   Ich habe Joshua an diesem Tag sehr genau beobachtet. Er schien anders als sonst. Als würde etwas auf ihm lasten. Eine Ahnung, die er vorher nur vermutet hatte und die nun zur Gewissheit wurde.
 
   Am frühen Abend hielt er eine Predigt auf dem Hügel und es hatte sich ziemlich schnell verbreitet, dass er eine Pestkranke geheilt habe.
 
   Zuvor waren vielleicht zweihundert oder dreihundert Leute bei seiner Predigt anwesend, so waren es an diesem Tag bestimmt zweitausend.
 
   Alle wollten sie, den Worten dieses Wunderheilers zuhören.
 
   So langsam mache ich mir große Sorgen, wo das alles noch hinführen soll.
 
   Die Predig aber war sehr schön.
 
   Leider musste ich hinterher nach Hause. Mein Vater hatte nach mir geschickt.
 
   Ich hoffe, mein Vater wird mir erlauben, weiterhin Joshua zu folgen, wenn nicht, werde ich es dennoch tun.
 
   Ob er je von meiner Liebe erfahren wird?
 
   Ich weiß es nicht, liebes Tagebuch aber ich hoffe, dass ich bald den Mut dazu haben werde, ihm diese zu gestehen, ehe es zu spät ist.
 
    
 
   Andreas konnte sein Glück nicht fassen.
 
   Er hatte lange gebraucht, um diese wenigen Seiten zu lesen. Aber jede Seite, jede Zeile, sogar jedes Wort löste in ihm ein Glücksgefühl aus, welches seinesgleichen suchte.
 
   Es war alles so schnell gegangen. Ali hatte ihn mitten in der Nacht angerufen und gesagt, dass er das Buch habe und dass der Deal noch heute Nacht über die Bühne gehen müsse.
 
   Andreas hatte versucht ihm zu erklären, dass er so schnell nicht so viel Geld zusammen bekommen könnte.
 
   Daraufhin hatte Ali ihn gefragt, wie viel er denn heute Nacht in bar bekommen könnte.
 
   Andreas antwortete ihm, es seien 15.000 Dollar.
 
   Ali meinte darauf hin, dass Andreas ihm einen Scheck ausstellen solle über die restliche Summe.
 
   Er willigte ein.
 
   Sie trafen sich in seinem Hotelzimmer. Andreas hatte die 15.000 Dollar besorgt und bereits einen Scheck über die restliche Summe ausgeschrieben.
 
   Glücklicherweise war das Telefongespräch mit seinem Vater positiv verlaufen, er willigte ein, dass von Andreas geforderte Geld zu besorgen. Dafür sollte Andreas ein Jahr lang als dessen Assistent arbeiten.
 
   Und nun schien er kurz vor dem Ziel zu sein.
 
   Ali saß auf dem Stuhl und war sichtlich angespannt.
 
   „Hast du das Geld?“
 
   „Ja, und du das Buch?“
 
   „Ja.“
 
   „Ich will es sehen.“
 
   Ali gab ihm das Buch.
 
   Andreas schaute es sich an, schlug es auf und blätterte ein wenig in diesem.
 
   Ali machte das Blättern noch nervöser.
 
   „Genug geblättert. Wo ist das Geld?“
 
   Andreas ging zum Safe und holte das Geld, sowie den Scheck.
 
   Er überreichte Ali beides.
 
   „Hier. Damit kannst du dir ein schönes Leben machen.“
 
   Ali nahm das Geld, steckte es in die Tasche. 
 
   Danach schaute er sich den Scheck an.
 
   „Wehe, der ist nicht gedeckt.“
 
   „Keine Angst. Der ist gedeckt. Du hast mein Wort.“
 
   „Das will ich für dich hoffen, Habibi. Sonst Gnade dir Allah.“
 
   So hatte Andreas ihn noch nie erlebt.
 
   Ali machte ihm Angst.
 
   Bisher war er ihm wie ein harmloser Kleinkrimineller vorgekommen aber jetzt hatte sich der Blick seiner Augen verfinstert und der Wahn sprach aus diesen.
 
   „Du kannst mir vertrauen“, sagte Andreas und versuchte, seine Angst nicht zu zeigen.
 
   Ali steckte den Scheck in seine Tasche und verschwand ohne ein Wort zu sagen.
 
   Die ganze Atmosphäre erschien Andreas sehr gespenstisch.
 
   Er nahm sich vor, schon morgenfrüh mit der ersten Maschine zurück nach Frankfurt zu fliegen.
 
   Als Ali gegangen war, nahm sich Andreas, der eigentlich selten trank, aus der Zimmerbar einen Whiskey zur Beruhigung.
 
   Er nahm das Buch und setzte sich aufs Bett.
 
   Er schaute es sich an. Es machte nicht den Eindruck, 2000 Jahre alt zu sein.
 
   Das Cover und auch die Blätter waren kaum vergilbt. Die Schrift war klar zu lesen.
 
   War er einem Betrüger auf den Leim gegangen? Waren die zwei Seiten nicht aus diesem Buch?
 
   Die Schrift war identisch mit der aus den Blättern, die er seinem Professor zur Analyse gemailt hatte.
 
   Hatte die Person, der das Buch gehörte, vielleicht die Seiten auf neueres Papier übertragen, da die alten verschlissen waren?
 
   Wenn es jemand gefälscht hatte, dann war dieser Jemand sehr gut, das konnte selbst Andreas mit seinem semiprofessionellen Wissen beurteilen.
 
   Wichtig war letzten Endes nicht das Alter des Buches, sondern das der Schrift, des Inhaltes, wenn sich dies als wahr erwies, dann wäre alles andere egal.
 
   Was aber, wenn die wissenschaftliche Analyse ergeben würde, dass das Buch nicht knapp 2000 Jahre alt war, sondern nur einige Hundert?
 
   Welcher Wissenschaftler würde ihm dann glauben. 
 
   Würde er dann nicht zum Gespött aller werden und seine Webpage zur Lachnummer? Gewagte zweihunderundfünfzigtausend Dollar, die Andreas da investiert hatte.
 
   Er wollte sich aber nicht mit diesen Sorgen beschäftigen.
 
   Der Text wirkte auf ihn zu authentisch. Diese Worte waren seiner Meinung nach die Worte einer verliebten jungen Frau.
 
   Daran bestand kein Zweifel aber dennoch beschloss er, erst einmal niemandem von dem Buch zu erzählen. 
 
   Andreas wollte ein Stück einer Seite an der Uni einem 
 
   C-14 Test unterziehen lassen. Dann würde er die Wahrheit erfahren. Sollte dabei herauskommen, dass er jemanden auf den Leim gegangen war, würde er diese Schmach für sich behalten und gezwungener Maßen sich dem Willen seines Vaters beugen. Sollte aber der Test ergeben, dass das Buch echt war, dann würde er seine Bühne betreten und die Welt würde ihm huldigen.
 
   Dass das Buch nach dem Äußeren zu urteilen allerhöchstens 100 Jahre alt sein konnte, ignorierte er mit der Begründung, dass das Buch Maria Magdalena gehören musste, einer Heiligen. Wie könnte solch ein Buch altern? Seine Naivität war dermaßen grenzenlos, dass er zu vergessen schien, dass in den wenigen Seiten bereits über eine Wunderheilung durch Jesus berichtet wurde und er wollte doch die Welt erschüttern mit der wahren Geschichte über Jesus. Wie konnten da Wunderheilungen reinpassen? 
 
   So las er in dem Buch, einzig geleitet vom Drang, unfehlbar zu sein.
 
   Je länger er las, desto überzeugter war er, dass er ein Original in Händen hielt. Einen wirklichen Zeitzeugen. Jetzt musste er nur noch bestätigt wissen, welcher Zeitzeuge es war. 
 
   Hoffentlich die eine, an die ich denke … sie muss es sein, es kann nur sie sein …, waren seine Gedanken.
 
   Er hoffte im Laufe des Buches mehr zu erfahren.
 
   Der Name Maria war genannt worden. Also handelte es sich um eine Frau. Jedoch gab es zur damaligen Zeit viele Frauen, die Maria hießen. Selbst Jesus Mutter hieß so.
 
   Und sicherlich waren auch viele Frauen in Jesus verliebt.
 
   Wer würde nicht einen solch redegewandten, charismatischen Menschen, den viele bewunderten, lieben?
 
   Frauen waren früher wie heute angetan von Männern mit Macht und Jesus hatte eine solche auch, wenn er diese nicht nutzte, um sich zu bereichern, so war er doch sehr mächtig. Sehr viele Menschen ließen sich von seinen Worten lenken und führen. 
 
   Es fiel Andreas schwer das Buch wegzulegen aber er wusste, dass er ein wenig Schlaf benötigte, da er morgen mit dem Rückflug einen anstrengenden Tag vor sich haben würde.
 
   So sehr er sich bemühte, die Nacht wurde sehr unruhig. Es war ihm nicht vergönnt, gut zu schlafen.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 43
 
    
 
   Hinter den breiten Schultern Kaans gehend betrat Nick als Letzter Esthers Hütte,
 
   Es schien, als würde er sich dahinter verstecken wollen.
 
   Esther empfing sie im Flur.
 
   „Rebecca, mein Kind“, sagte sie besorgt.
 
   „Ein Schuss hat sie gestreift. Sie ist in Ohnmacht gefallen“, antwortete Kaan.
 
   „Komm, bring sie ins Schlafzimmer.“
 
   Kaan und Nick folgten ihr.
 
   Im Schlafzimmer auf dem großen Bett lag bereits der schwer verwundete Ahmed. Nachdem Esther seine Wunde draußen mit dem nötigsten versorgt hatte, hatte er sich mit letzter Kraft ins Bett begeben. Kaan legte Rebecca behutsam neben ihn.
 
   Esther beugte sich über sie und diese begann leicht zu hüsteln und öffnete die Augen.
 
   „Wo bin ich? Was ist passiert?“
 
   „Alles wird gut, mein Kind. Du bist zu Hause.“
 
   Rebecca wollte aufstehen, doch Esther drückte sie sanft ins Bett.
 
   „Bleib ein wenig liegen, bis sich dein Kreislauf stabilisiert hat.“
 
   Esther verband Rebeccas Schulter.
 
   „Wie geht’s Ahmed?“, fragte Kaan.
 
   „Die Wunde ist tief und schwerer, als es den Anschein hat. Ich habe die Kugel entfernt und seine Wunde geschlossen. Jetzt kann ihn nur noch Gott helfen.“
 
   Kaan beugte sich über Ahmed. Durch die Entfernung der Kugel, war Ahmed in tiefen Schlaf gesunken.
 
   Die Angst ihn zu verlieren, war in Kaans Gesicht gezeichnet. Er kämpfte gegen seinen männlichen Stolz an, seine Sorge nicht zu zeigen.
 
   Rebecca blickte auf Kaan.
 
   „Danke.“
 
   „Wofür?“
 
   „Das Sie mir das Leben gerettet haben.“
 
   Kaan antwortete nicht. Stattdessen geschah etwas, was Nick ganz und gar nicht schmeckte.
 
   Ihre Blicke trafen sich und schienen nicht voneinander loslassen zu können.
 
   Nick starrte wie verloren diesem Blick nach, der in seinen Augen mehr als tausend Worte sagte.
 
   Ich armer Hans, dachte er.
 
   Esther blieb dies nicht verborgen.
 
   Sie klopfte sanft auf Nicks Schultern.
 
   „Sie können nicht hier bleiben. Sie kommen mit mir. Dort sind sie alle sicher und auch Ahmed“, sagte Kaan.
 
   „Sollte er nicht ins Krankenhaus gebracht werden?“, fragte Nick.
 
   Kaan wollte etwas sagen, aber Esther schnitt ihm das Wort ab.
 
   „Kein Krankenhaus der Welt kann ihm noch helfen. Gottes Gnade wird über ihn bestimmen.“
 
   „Wir sollten die Polizei rufen. Sie wird uns sicherlich helfen.“
 
   „Die Polizei wird nicht helfen. Was wollen Sie denen sagen, Nick?“, fragte Kaan.
 
   „Genau das, was geschehen ist.“
 
   „Sie müssen noch viel über Jerusalem lernen, Amerikaner. Hier ist niemand sicher. Das letzte, was wir jetzt brauchen, ist die Polizei. Vielleicht hat jemand schon die Schüsse bei der Polizei gemeldet auch, wenn dies in dieser Gegend eher unwahrscheinlich ist. Wir müssen jetzt los.“
 
   „Woher sollen wir wissen, dass wir Ihnen vertrauen können? Was machen Sie überhaupt hier? Ich dachte Sie sind Tankwart“, sagte Nick verärgert, da er es nicht mochte, wenn man ihn herumkommandierte und noch mehr als das regte ihn auf, dass er sich überflüssig vorkam.
 
   „Sie kennen sich?“, fragte Rebecca überrascht.
 
   „Ja, flüchtig. Wir trafen uns vor kurzem an einer Tankstelle“, sagte Kaan und der Blick, den er Nick zuwarf, sagte mehr als deutlich, dass dieser schweigen soll.
 
   „Aber wer sind Sie? Was machen Sie hier? Ich habe Sie noch nie hier gesehen. Das ist doch kein Zufall“, sagte Rebecca, die wieder ihr volles Bewusstsein erlangt hatte.
 
   „Du kannst ihn auch nicht kennen. Er ist der Neffe von Abdulkadir und Saliha, sie sind vor drei Monaten hierher gezogen, den Hügel rauf. In das alte Haus von Gabriel, welches so viele Jahre leer stand.“
 
   Kaan war über diese Antwort überrascht. Er schaute Esther an, doch Esther lächelte nur kurz.
 
   Kaan hatte mehr denn je das Gefühl, dass Esther ihn kannte.
 
   Rebecca, die dachte, ihre Tante gut durchschauen zu können, war sich nicht sicher, ob sie gelogen hatte oder die Wahrheit sprach. Aber ihr Herz sagte ihr, dass Kaan sie beschützen wollte und so nickte sie zustimmend.
 
   Rebecca stand aus ihrem Bett auf.
 
   „Bei Ihnen alles in Ordnung Nick?“
 
   „Ja, danke“, antwortete Nick und war ein wenig eingeschnappt, denn als sie ihn fragte, hätte er schwören können, dass sie Kaan anschaute.
 
   So eifersüchtig kannte er sich gar nicht.
 
   „Helfen Sie mir Nick. Wir müssen Ahmed in meinen Wagen schaffen und Sie nehmen das Nötigste für die nächsten Tage mit.“
 
   Esther und Rebecca packten schnell zusammen.
 
   Die beiden Männer trugen den schwer verletzten Ahmed in den Jeep von Kaan.
 
   „Sie sind Amerikaner. Ihnen wird man nichts tun. Nehmen Sie den Golf und fahren Sie zurück in Ihr Hotel“, sagte Kaan.
 
   „Ja, Nick, tun Sie das. Sie haben nichts hiermit zu tun. Sie hätten nie mit hineingezogen werden dürfen. Es tut mir leid. Ich rufe Sie Morgen an. Keine Sorge, das Geschäftliche wird hierunter nicht leiden.“
 
   „Es braucht Ihnen nicht leid tun, Sie können ja nichts dafür. Ich glaube, es wäre besser, wenn ich mit käme.“
 
   „Wieso wollen Sie sich dieser Gefahr aussetzen?“, fragte ihn Rebecca.
 
   Wegen dir, weil ich nun weiß, dass ich mich Hals über Kopf in dich verliebt habe und mich um dich sorge. Außerdem werde ich dich bestimmt nicht mit diesem Casanova alleine lassen. Holzauge sei wachsam, sagte meine Großmutter schon, waren Nicks Gedanken.
 
   „Ich glaube, Nick hat Recht. Es ist sicherer für ihn, wenn er mit uns kommt. Wer weiß, was dieser Ali noch im Schilde führt. Wer seine Auftraggeber sind. Leider muss ich zugeben, dass ich mich in ihm geirrt habe. Nick wäre bei uns besser aufgehoben“, sagte Esther.
 
   Ein dankender Blick kam aus Nicks Augen.
 
   Nick fuhr mit dem Golf hinter dem Jeep her, da Ahmed dort drinnen lag, war für Nick kein Platz mehr im Auto.
 
   Kaan hatte Rebecca angeboten, auch im Golf zu fahren, falls es ihr im Jeep zu eng sei, doch Rebecca hatte zu seiner Enttäuschung abgelehnt.
 
   Jetzt habe ich sie endgültig verloren, warum tue ich mir das an, dachte er und fuhr schweigsam hinter dem Jeep her.
 
   Nur Rebecca war Teil seines Schweigens.
 
   Eine knappe Stunde später kamen sie an ihr Ziel.
 
   Sie brachten Ahmed in ein Zimmer des Hauses.
 
   Nick erinnerte sich an das Zimmer, es war der gleiche Raum, in dem er gelegen hatte. 
 
   Er wusste, dass er Kaan zu Dank verpflichtet war. Er hatte ihm sein Leben gerettet, wie das von Rebecca.
 
   Dennoch wollte er nicht glauben, dass Kaan nur ein Neffe eines Bekannten von Esther war. Er hatte dafür eine zu gute Menschenkenntnis.
 
   Nick war sich sicher, dass hinter all dem das Buch steckte.
 
   Und es wurde höchste Zeit, das anzusprechen,  den richtigen Augenblick wollte er noch abwarten.
 
   Kaan schien alleine zu wohnen.
 
   Es war keine andere Person im Haus.
 
   Nachdem sie Ahmed ins Bett gelegt hatten bat Esther, Nick und Rebecca aus dem Zimmer zu gehen und sich im Wohnzimmer auszuruhen.
 
   Dass sie das Gespräch mit Kaan suchte, kam den beiden nicht in Betracht.
 
   Rebecca gehorchte widerwillig. Nick dagegen war froh, einige Minuten mit Rebecca alleine zu sein.
 
   „Wir sollten vorsichtig sein“, sagte Nick zu Rebecca.
 
   „Wieso?“
 
   „Wir kennen diesen Kaan nicht.“
 
   „Kaan heißt er also“, sagte Rebecca.
 
   „Wieso?“
 
   „Kaan ist arabisch und heißt der Herrscher.“
 
   „Nach einem Herrscher sieht das hier aber nicht aus, eher nach sozialem Abstieg“, antwortete Nick.
 
   „Er hat uns das Leben gerettet! Sie sollten mehr Dankbarkeit zeigen.“
 
   „Wieso, Sie tun das doch schon für uns beide.“
 
   Rebecca drehte sich von ihm weg.
 
   Nick merkte, dass er zu weit gegangen war.
 
   „Verzeihen Sie, das wollte ich nicht. Aber wer weiß, was dieser Kaan wirklich im Schilde führt. Also ich glaube nicht daran, dass er rein zufällig vorbeikam, gerade dann, als Ali uns bedrohte. So viel Zufall gibt’s nicht.
 
   Und dann dieser andere … Ahmed oder wie er heißt. Was hat er dort zu suchen gehabt? Also, wenn Sie mich fragen, stimmt hier etwas ganz gewaltig nicht.“
 
   „Meine Tante vertraut ihm. Ich vertraue ihm. Es hat sie niemand gezwungen zu bleiben. Sie sind frei, jederzeit zu gehen. Ihre Nörgelei ist jedenfalls keine Hilfe.“
 
   „Hat er Sie so in seinen Bann gezogen, dass Sie jede Objektivität über Bord geworfen haben? Ich dachte Sie hätten mehr Verstand, als die Mädchen, die sich von einem großen, hübschen Mann blenden lassen.“
 
   „Blenden lassen, was soll das heißen. Sie, Sie … Einfaltspinsel. Er hat mir das Leben gerettet und dafür verdient er meinen Respekt und meine Achtung.“
 
   „Sicher? Nur Ihren Respekt und Ihre Achtung, nicht …“
 
   „Sie spinnen, Mr. Adams. Diese Diskussion führt zu nichts. Was ist mit Ihnen los? Man könnte glatt meinen, Sie wären eifersüchtig.“
 
   Nick musste schlucken, wollte aber nicht zeigen, dass sie voll ins Schwarze getroffen hatte.
 
   „Ich und eifersüchtig? Auf den aufgeblasenen Araber? Wüsste nicht warum.“
 
   „Und wieso benehmen Sie sich wie ein aufgebrachter Hahn?“
 
   „Sie irren sich. Ich glaube, ich bin der einzige Mensch, der noch klar denkt.
 
   Ihre Gefühle brennen mit ihnen durch. Geben Sie es doch zu, dass Sie ihm angetan sind. Ist doch nicht peinlich, einen Tankwart zu mögen.“
 
   „Jetzt gehen Sie zu weit. Trotzdem tausend Mal lieber einen Tankwart, als einen kleinwüchsigen, von sich eingenommenen, machohaften Amerikaner, der denkt er wäre unwiderstehlich.“
 
   „Okay, wenn Sie es so wollen. Ich glaube, Sie wären die letzte Frau, in die ich mich verlieben würde, schließlich habe ich Geschmack. Alleine diese Schultern, könnten glatt einem Mann gehören, ganz zu schweigen von Ihrer Größe und ein wenig abnehmen könnten Sie auch. Aber wem sag ich’s, Sie wissen das ja bestimmt schon alles oder denken Sie, sie wären unwiderstehlich. Vielleicht für einen Araber aber nicht für einen Mann mit Klasse.“
 
   Dieser Satz saß. 
 
   Wenn Nick etwas konnte, dann Menschen, vor allem Frauen mit Worten verletzen. Leider geschah dies vor allem bei Frauen, die er sehr gerne hatte. Nick konnte ein verdammt sturer und eitler Bock sein. Sobald er sich gekränkt fühlte, war er wie ein wilder Stier, der seinen Verstand ausschaltete und frei nach Schnauze Worte um sich warf, um sein Gegenüber zu verletzen. Er schien erfolgreich.
 
   Rebecca stand auf, klatschte mit der rechten Hand in Nicks Gesicht und lief wütend aus dem Zimmer. 
 
   Er schämte sich seiner Worte, war aber zu stolz, um ihr nachzulaufen.
 
    „Soll doch dieser Kaan sie trösten, blöde Schnepfe“, sagte er leise und dennoch von Gewissensbissen geplagt.
 
   Während Nick alleine im Wohnzimmer saß und Rebecca tränenüberströmt das Bad aufsuchte, welches sie nach einigen Irrungen fand, betrachteten Kaan und Esther den schwer verletzten Ahmed.
 
   So nah war Kaan Esther noch nie gekommen. Ihre Blicke trafen sich. Esther lächelte.
 
   „Frag ruhig.“
 
   „Wie bitte?“, fragte Kaan.
 
   „Nun, willst du nicht wissen, warum ich erzählt habe, dass du der Neffe von Abdulkadir bist. Ist es nicht so, Kaan?“
 
   „Sie kennen mich?“
 
   Kaan konnte seinen überraschten Blick nicht verbergen. Hatte sie ihn vielleicht in all der Zeit, in der er sie beschützte, bemerkt und nichts gesagt? Wenn ja, was für ein schlechter Bewacher war er! Hatte er sie dadurch vielleicht unnötig in Gefahr gebracht? War er noch würdig, weiterhin dieses Amt zu bekleiden?
 
   Sein Vater hatte ihm gesagt, dass dieses Amt nicht nur äußerste Diskretion, sondern auch Bescheidenheit forderte.
 
   Esther bemerkte die unruhigen Gedanken Kaans.
 
   „Ich half bei deiner Geburt. Sei unbesorgt“, sagte sie mit ihrer mitfühlenden Stimme.
 
   Kaan, der selten seine Gefühle zeigte, musste all seine Kraft aufwenden, sein Gesicht unbeeindruckt erscheinen zu lassen, so sehr hatten ihn diese Worte berührt.
 
   Seine Mutter hatte ihm von seiner komplizierten Geburt erzählt und das sie es einer Hebamme verdanken würden, dass beide noch lebten.
 
   Diese Hebamme war Esther. Wer hätte das gedacht?
 
   Kaan fühlte sich ihr noch weitaus mehr verpflichtet, als er es je zuvor getan hatte. „Ein prächtiger Mann ist aus dir geworden. Du erinnerst mich stark an deinen Vater.“
 
   Es war um Kaan geschehen. Ehrfürchtig ging er auf die Knie und konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Er wollte ihre Hand als Zeichen seiner Ergebenheit küssen.
 
    „Sei nicht albern“, sagte sie lächelnd.
 
   „Verzeihen Sie mir, aber … ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet … wie kann ich …“
 
   „ Wer bin ich denn, dass du meine Hände küssen solltest? Ich bin nur eine alte Dame, die sich nichts sehnlicher wünscht als Ruhe, wenn du mir Dank erweisen willst, dann nenn mich Esther, wie es dein Vater tat.“
 
   „Das werde ich von ganzem Herzen gern tun“, antwortete Kaan, den ein warmer Regen von Gefühlen überkam, wie er es nie zuvor erlebte.
 
   Jetzt verstand er, warum sein Vater ihn all die Jahre eindringlich ermahnt hatte, seine Aufgabe nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.
 
   Aber warum hatte sein Vater ihm nicht erzählt, dass er Kontakt zu ihr hatte? Es gab sicherlich seine Gründe. Gründe, die er mit ins Grab trug und somit auch dort bleiben sollten.
 
   Sie war eine Heilige. Und er, der angeblich auserkorene Wächter hatte versagt. Das Buch war weg. Ali war nur ein einfacher Gauner aber wer seine Auftraggeber waren, konnte Kaan nicht einschätzen.
 
   Er hatte seinen Vater enttäuscht und Esther ebenfalls.
 
   Sie hatte all die Jahre Kenntnis von ihm gehabt. Wie konnte er jetzt noch glauben, dass sie nicht wusste, dass er und seine Brüder versucht hatten, sie in all den Jahren zu beschützen?
 
   Was für Beschützer waren sie, wenn ihnen nicht einmal auffiel, dass eine alte Dame sie bemerkt hatte?
 
   Kaan schämte sich zutiefst.
 
   Er war dieser Aufgabe nicht mehr würdig. War er es je gewesen?
 
   Esther bemerkte diese innere Zerrissenheit Kaans.
 
   „Ich habe eine Bitte an dich.“
 
   „Was darf ich tun, Esther?“
 
   „Bring mir das Buch wieder. Du musst es finden, ehe es in gefährliche Hände gerät. Du weißt um seine Brisanz.“
 
   „Wie soll ich diese Ehre annehmen können, wenn ich doch so kläglich versagt habe? Meinem Unvermögen ist es zu verdanken, dass es überhaupt dazu kam. Es tut mir leid, von ganzem Herzen Esther aber ich weiß nicht, ob ich dafür gut genug bin. Ich habe versagt und stehe in deiner Schuld. Wie kann ich dann dieser Ehre gerecht werden?“
 
   „Red nicht so einen Unfug Kaan. Du hast nicht versagt.
 
   Du warst all die Jahre für mich da, wie dein Vater. Ich habe dich die ganze Zeit über beobachtet. Es hätte keinen Besseren als dich geben können. Deine Wachsamkeit bei mir zu wissen, war für mich der größte Schutz, den ich je hätte haben können. Das nun so etwas passiert ist, dafür kannst du nichts. Willst du wirklich diese letzte Bitte einer alten Frau abschlagen?“
 
   Wie konnte er es? Er sagte nichts, stattdessen trafen sich ihre Blicke.
 
   „Gut. Du musst rasch Ali finden. Er ist der Schlüssel zu allem.“
 
   „Ich weiß auch schon wie. Was machen wir mit dem Ami?“
 
   „Du kennst ihn?“
 
   „Ja, er war eine Geisel von einem Selbstmordattentäter. Ich rettete ihm das Leben. Ich hätte ihn nicht bei euch vermutet. Was macht er hier?“
 
   „Er hat geschäftlich mit meiner Nichte zu tun.“
 
   „Der arme Trottel. Welch dummer Zufall. Er sollte nicht hier sein.“
 
   „Zufällig? Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Auch wenn er manchmal ein wenig amerikanisch rüberkommt, scheint er ein herzensguter Mensch zu sein. Wir können ihn nicht wegschicken.“
 
   „Welchen Nutzen soll er haben? Er kann unsere Sprache nicht, kennt das Land nicht, und jeder erkennt den Ami in ihm. Er wird eher hinderlich sein.“
 
   „Nun, jetzt ist er hier und das sollte dann wohl auch so sein. Versuch du heraus zu finden, was Ali vorhat. Gehe, ohne dass Rebecca und Nick es bemerken. Sie könnten auf dumme Gedanken kommen. Die haben für heute genug Abenteuer erlebt, wenn du wieder da bist, werden wir weiter sehen.“
 
   „Gut, ich weiß auch schon, wo ich anfangen muss. Ich werde durchs Fenster steigen, dann bekommt keiner der beiden davon etwas mit. Ich hoffe, ihr findet euch in meinem Haus zurecht. Mein Neffe müsste eigentlich schon längst hier sein. Ich werde ihn vom Auto aus anrufen, damit er sich um euch kümmert und keine Angst bekommt, wenn er euch sieht“, sagte Kaan und stieg aus dem Fenster.
 
   „Gut“, antwortete Esther.
 
   Sie schaute ihm noch nach und sagte zu sich: „Wie konntest du nur Ali, wo ich deinem Sohn half … Dieses Buch wird dir nicht die erhoffte Freiheit bringen, du warst schon frei, doch schon sehr bald fürchte ich um dich … ich werde auch für dich beten.“ 
 
   Sie hielt kurz inne, um in Gedanken für Ali und seine Familie ein Gebet zu sprechen, obwohl er ihr so viel Leid zugefügt hatte. Sie war keine Frau der Gewalt und schon gar nicht nachtragend, missgünstig oder etwa rachsüchtig. Wenn eine Frau, die Nächstenliebe lebte, dann Esther. . Sie war ein herzensguter Mensch, sie sprach aber nicht darüber.
 
   „Rom - auch ich, so soll es wohl sein“, sagte sie, seufzte und schaute ein letztes Mal aus dem Fenster hinauf in den Himmel, wo die Sterne hell leuchteten, trotz der tragischen Nacht. Sie schloss das Fenster.
 
   Sie betrachtete noch einmal Ahmeds Wunde.
 
   Ihre Lebensjahre sagten ihr, dass dies eine Wunde war, die ein Mensch überleben konnte.
 
   Sie fühlte seine Stirn. 
 
   Die Temperatur verhieß kein gutes Zeichen.
 
   Sie fühlte den Puls von Ahmed, er war sehr schwach.
 
   „Lass ihn nicht sterben. Nicht so, ich bitte dich. Sein Blut klebt an meinen Händen“, sagte sie, hielt kurz inne und verließ das Zimmer.
 
   Als Esther das Wohnzimmer betrat, merkte sie schon, dass hier etwas nicht stimmte. Nick saß ganz alleine auf der Couch. Keine Spur von Rebecca.
 
   „Wo ist Rebecca?“
 
   „Ich weiß es nicht. Sie ist weggegangen. Wir haben uns gestritten.“
 
   „Ach, ihr junges Gemüse. Da streitet ihr euch, wo ihr doch eigentlich Sehnsucht habt“, sagte Esther und musste lachen, trotz der großen Sorgen in ihrem Herzen.
 
   Nick verstand nicht, warum sie lachte. Er hätte alles erwartet, dass sie nach Rebecca rufen würde oder Nick fragte, was vorgefallen sei. Ihm vielleicht Vorwürfe machte, oder gar ihn für einen dummen Ami gehalten hätte. Stattdessen lachte sie.
 
   Andererseits konnte er froh sein, dass sie so reagierte und nicht näher fragte, dies ersparte Nick einiges an Peinlichkeiten.
 
   Er wusste nicht warum aber Esther konnte er nicht anlügen. Und wenn er ehrlich war, so war er Rebecca gegenüber schon gemein gewesen.
 
   Ein Mann mit Klasse hätte es nicht nötig gehabt, eine Frau mit solch unter die Gürtellinie gehenden Worten zu verletzen.
 
   Esther setzte sich neben Nick.
 
   „Es ist meine Schuld, dass wir gestritten haben. Ich habe hässliche Worte gesagt. Es tut mir leid“, sagte Nick
 
   Esther lachte weiter.
 
   „Meine Schuld, deine Schuld. Ihr jungen Leute macht euch viel zu viele Gedanken. Rebecca wird schon bald wieder hier sein. Lass sie ein wenig schmollen. Du darfst es ihr auch nicht zu einfach machen. Meist folgt auf das eine Wort das andere. Wirklich Schuld hat nur euer Herz. Es ist zu stark für euch aber das muss erst einmal warten. Wir werden heute Abend hier schlafen.“
 
   Nick überlegte, was er Esther antworten sollte, gerade als er dachte, er hätte sich seine Worte zu Recht gelegt, kam Rebecca ins Zimmer, die die letzten Worte Esthers gehört hatte.
 
   „Wo ist Kaan?“, fragte sie ganz bewusst.
 
   Nick versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.
 
    „Er sucht Ali“, sagte Esther.
 
   „Alleine? Das ist doch viel zu gefährlich.“
 
   „Sein Name bedeutet doch Herrscher. Wenn nicht er, wer dann?“, warf Nick ein.
 
   Rebecca wollte gerade ausholen, doch Esther kam ihr zuvor.
 
   „Kinder, keine Diskussionen. Es ist schon spät. Wir werden jetzt alle schlafen gehen. Morgen, wenn wir wieder gestärkt sind, können wir über alles reden.“
 
   Über alles reden, jetzt fiel auch Nick wieder ein, was ihm die ganze Zeit auf der Zunge brannte. Das Buch! Er wollte endlich Klarheit haben, was es mit diesem Buch auf sich hatte.
 
   Einem Buch, für das Menschen bereit waren zu töten.
 
   Jedoch traute er sich nicht, da sein Blick dem von Esther nicht stand.
 
   Das kann bis Morgen warten, dachte er.
 
   „Und wo sollen wir schlafen, Tante?“
 
   „Ich werde hier auf der Couch schlafen. Nick und du schlafen im Zimmer von Kaans Neffen. Kommt ich zeige es euch.“
 
   Nick und Rebecca folgten Esther, die auf Anhieb das Zimmer fand. 
 
   „Schlafen Sie mit Rebecca hier. Ich werde auf der Couch nächtigen“, sagte Nick.
 
   „Nein Nick, schlaft ihr beide hier. Kann sein, dass ich nachts nach Ahmed schauen muss.“
 
   „Nein, wirklich Esther. Ich rufe Sie, wenn er aufwachen sollte. Ich könnte nicht schlafen, wenn ich Sie auf der ungemütlichen Couch weiß. Außerdem ist das, glaube ich, besser so“, sagte Nick und blickte zu Rebecca.
 
   „Ich glaube auch Tante. Schlaf du hier. Nick wird’s schon auf der Couch aushalten. Schließlich ist er ein Mann, nicht war …“
 
   „Kinder … ist gut. Jetzt gehen wir alle schlafen“, sagte Esther, um jeglicher Diskussion die Luft zu nehmen.
 
   Nick warf Rebecca noch einen letzten Blick zu und verließ das Zimmer.
 
   Esther hatte ihm auf der Couch ein provisorisches Bett gerichtet.
 
   „Versuch zu schlafen, Nick. Der Schlaf ist wichtig.“ 
 
   Nick schaute sie an, sagte aber nichts und setzte sich auf die Decke.
 
   „Mach dir nicht so viele Gedanken, schon Morgen sieht die Welt anders aus. Wirst schon sehen“, sagte sie, klopfte Nick auf die Schultern und gab ihm zu seiner Überraschung einen Kuss auf die Stirn.
 
   „Danke“, sagte Nick, in einem Ton, der in dieser Stimmung unterzugehen drohte.
 
   Nick lag auf der Couch, in seine Decke eingehüllt und dachte über die Geschehnisse nach.
 
   Wie sollte er sich verhalten?
 
   Er war geschäftlich hier. Der Geschäftsabschluss war wichtig für seinen Arbeitgeber.
 
   Aber unter diesen Umständen, wie sollte er mit Rebecca einen solchen zu Stande bekommen?
 
   Sicherlich würde Rebecca morgen Michael anrufen, sich entschuldigen lassen und um Ersatz für sie bitten.
 
   Soweit hatte er schon Rebecca durchschaut. Sie würde niemals ihre Tante im Stich lassen. Für kein Geld der Welt.
 
   Dafür vergötterte sie diese zu sehr, was Nick gut verstehen konnte.
 
   Und dies war nur einer der vielen Gründe, warum Rebecca so schnell einen Weg in sein Herz gefunden hatte.
 
   Würde er mit dem Ersatz für Rebecca das Geschäft zu Ende bringen?
 
   Welche Wahl hatte er?
 
   Er würde Rebecca vermissen, das war klar. Noch nie hatte eine Frau ihn so sehr in den Bann gezogen. Er liebte sie, auch wenn er es eigentlich albern gefunden hatte, wenn Menschen von der Liebe auf den ersten Blick sprachen.
 
   Aber er war stark. Er würde Rebecca vergessen. 
 
   Nick tat es aber auch um Esther leid. Er bewunderte sie und hatte sie in sein Herz geschlossen und jetzt, wo sie ihn vielleicht brauchte, verließ er sie.
 
   Ob sie ihm das verzeihen würde?
 
   Nick wusste die Antwort. Esther war ein zu gutmütiger Mensch, als das sie ihm je böse sein könnte.
 
   Und Nick? Er war noch immer ein Egoist. Mit diesen Selbstzweifeln schlief er spät in der Nacht ein.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 44
 
    
 
   Mitten in der Dunkelheit erwachte Pater Giovanni schweißgebadet auf.
 
   Und da er ein tiefgläubiger Mensch war, fürchtete er das Schlimmste. Er stand auf, zog sich schnell an und versuchte erneut den Wagen zu starten.
 
   Zu seiner Verwunderung sprang dieser an.
 
   Er sandte ein Ave Maria gen Himmel und fuhr los.
 
   Eine halbe Stunde später kam er an der Hütte von Esther an.
 
   Er schaltete den Motor aus und verließ den Wagen.
 
   Es brannte kein Licht.
 
   Sein Herzschlag verlangsamte sich ein wenig.
 
   „Vielleicht war es wirklich nur ein Albtraum“, versuchte er, sich weiter zu beruhigen.
 
   Er ging hinters Haus, in den Garten, konnte aber nichts Ungewöhnliches erkennen.
 
   Da es schon sehr spät war, ging er davon aus, dass Esther bereits schlief.
 
   Um ganz sicher zu sein, ging er zur Haustür und schaute sich diese und das Fenster daneben an.
 
   Auch dort schien alles unverändert zu sein, nichts deutete auf Gewalt hin.
 
   Erleichtert atmete er und holte aus seiner Seitentasche seinen Rosenkranz.
 
   Dieser rutschte beim Herausholen aus seiner Hand und fiel zu Boden.
 
   Er wollte ihn aufheben, als er erschrak.
 
   Wo der Rosenkranz auf dem Boden lag, war Blut.
 
   Er bückte sich, um ganz sicher zu gehen.
 
   Es war Blut. Das stand außer Zweifel.
 
   Sein Herz fing erneut aufs Heftigste an zu pochen. Schweiß rann aus allen Poren.
 
   „Esther“, stöhnte er voller Angst.
 
   Er ging zur Tür und drückte die Klingel.
 
   Sorge, dass er Esther aufwecken könnte, diese Sorge wünschte er sich, denn dann wären die anderen Dämonen nur Trug,  aber keiner reagierte auf die Klingel.
 
   Er drückte gegen die Tür.
 
   Sie war offen. Er suchte nach einem Lichtschalter und fand diesen.
 
   Im Flur waren Blutspuren.
 
   Pater Giovanni war sich sicher, dass es das Blut Esthers war.
 
   Er schrie ihren Namen und rannte durch die wenigen Zimmer aber nirgends fand er sie.
 
   Völlig verzweifelt setzte er sich auf die Couch und fing an zu weinen.
 
   „Ich habe versagt, Eure Heiligkeit. Versagt aufgrund von Bequemlichkeit.“
 
   Pater Giovanni wischte sich die Tränen vom Gesicht und rechnete mit dem Schlimmsten.
 
   „Hoffentlich lebt sie noch“, sagte er, nachdem er sich wieder gefasst hatte.
 
   Er beschloss zurückzufahren, um sofort den Papst zu kontaktieren.
 
   Der würde wissen, was zu tun wäre. Natürlich würde er dem Papst seinen sofortigen Rücktritt anbieten, sowie die Exkommunikation.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 45
 
    
 
   Gott würde es verstehen. Wollte nicht schon Abraham seinen Sohn opfern?
 
   War das was er gerade tat, nicht dasselbe. Auch er war bereit das Leben des heiligsten Geschöpfes auf Erden, des Menschen, für die höhere Sache zu opfern. Für Gott.
 
   Früher, als er noch Moslem war, da bedeuteten ihm Menschen nicht mehr, als das, was sie noch heute in den meisten Augen sind. Komplementärgut.
 
   Doch die Bibel änderte seine Einstellung zu den Menschen und dem Leben.
 
   Die Bibel ließ die Liebe zum Leben in ihm aufkeimen. Dass sie das heiligste und schützenswerteste ist, dass es zu verteidigen gilt, wenn nötig mit dem eigenen Blute.
 
   Die Bibel sagte ihm aber auch, dass etwas über dem Leben aller Menschen stand. Der Gehorsam Gott gegenüber. Gott forderte zuweilen Taten, die der Mensch nicht verstand, nicht verstehen konnte. Deswegen war Gott auch Gott und der Mensch nur ein unbedeutender Punkt unter vielen.
 
   Ismail war stolz, ein Diener Gottes zu sein.
 
   Daher würde er niemals die Aufgaben Gottes in Frage stellen. Gott sprach durch seinen Apostel, seinen Papst und dieser sprach zu seinen Hirten in seinem Namen. Einer dieser Hirten war sein Kardinal. Ismail hätte es nicht gewundert, wenn bei Zeiten auch Gott zu seinem Kardinal sprach, denn Ismail sah in ihm den wahren Apostel Gottes.
 
   Wenn Ismail das tat, was sein Kardinal von ihm forderte, dann war er sich sicher, dass Gott auch eines Tages zu ihm sprechen würde.
 
   Und der Kardinal hatte ihm aufgetragen, das Buch zu besorgen, egal was es kosten möge.
 
   Nichts hätte Ismail sich lieber gewünscht, als dass er die Weisungen Gottes ohne Blutvergießen hätte bewerkstelligen können.
 
   Ismail hatte, nachdem er Ruhe im Gebet fand, beschlossen noch zur nächtlichen Stunde Ali aufzusuchen. Er war der festen Hoffnung die Angelegenheit im Gütlichen klären zu können.
 
   Er war sogar gewillt Ali das Buch abzukaufen. Schließlich war er ein Lamm Gottes und kein Mörder, auch wenn seine Wut ihn dies manchmal vergessen ließ. Die Gebete zu Gott halfen ihm, seine immer schlimmer werdenden cholerischen Anfälle unter Kontrolle zu halten.
 
   Ali wohnte im Erdgeschoss eines Plattenbaus in Ramallah. 
 
   Der Stadtteil gehörte zu den ärmsten Gebieten. Gettos in Frankreich, England oder gar in den USA wirkten dagegen wie Luxusherbergen.
 
   Er klingelte an der Tür. Sie wurde geöffnet. Trotz der späten Zeit war die Wohngegend alles andere als ruhig. Der Lärm aus den Wohnungen drang weit in die Nachbarschaft, es schien keinen zu stören. Wie sollte es auch, die Menschen hatten genug Sorgen, um mit ihrer Existenz zu kämpfen. Seine Frau empfing ihn und ließ ihn eintreten, ohne Fragen zu stellen, was Ismail nicht verwunderte. Egal, wie arm die Menschen in Palästina waren, einen Fremden, der nachts an der Tür klingelte ließ man eintreten. Dazu zwang sie ihre Gastfreundschaft.
 
   Ismail erkundigte sich nach Ali, doch seine Frau konnte ihm nicht sagen, wo er war und bat ihn wieder zu gehen und am nächsten Tag noch einmal zu kommen. Sie würde Ali Bescheid geben.
 
   Ismail konnte die Angst der Frau riechen.
 
   „Ich kann nicht warten. Weib. Wo ist dein Mann?“, fragte er leicht erzürnt.
 
   „Ich weiß es nicht. Er hat sich nicht gemeldet. Bitte verlassen Sie mein Haus. Es ist schon spät, und ich möchte nicht, dass die Nachbarn reden.“
 
   „Die Nachbarn. Hier kümmert sich doch kein Schwein um den anderen. Ich verspreche dir nichts zu tun, wenn ich hier auf deinen Mann warten darf. Es ist sehr wichtig.  Also sei klug.“
 
   Alis Frau bekam es mit der Angst zu tun, um dies zu verbergen erhob sie die Stimme.
 
   „Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen. Bitte verlassen Sie mein Haus.“
 
   „Ali hat etwas, was mir gehört. Ich kann nicht gehen, bevor ich es wieder habe.“
 
   „Ich weiß nicht wo er ist. Bitte gehen Sie jetzt, bevor …?“
 
   Ehe sie aussprechen konnte, hatte Ismail sie mit seiner großen rechten Hand am Hals gepackt und schnürte ihr den Atem ab.
 
   „Wo ist Ali?“, schrie er.
 
   Der Schrei weckte auch die Kinder, die aus ihrem Schlafzimmer kamen und ins Wohnzimmer liefen.
 
   Sie erschraken, als sie ihre Mutter im Griff Ismails erblickten und schrien.
 
   Dies machte Ismail noch wütender.
 
   Ohne Gegenwehr, fast hatte man das Gefühl, es wäre ein Leichtes für ihn, ließ er mit der rechten Hand, den Halswirbel von Alis Frau knacken. Ihr Körper fiel schlaff zu Boden. Sie war sofort tot.
 
   Dann nahm er sich eines der Kinder, das am meisten schrie und trat gegen sein rechtes Bein. 
 
   Als wäre es nichts weiter als eine zarte Blume, die man im Sommer pflückte, nahm er auch dessen Leben.
 
   Die anderen drei Kinder schrien und versuchten nach draußen zu rennen, doch Ismail war schneller.
 
   Zwei von ihnen, kaum sieben und acht Jahre alt, packte er und schleuderte sie gegen die Betonwand. Die Jungs knallten mit dem Kopf an den alten, von Zigarettenrauch und Feuchtigkeit vergilbten Beton.
 
   Sie sackten zu Boden, nur eine Blutspur an der Wand verriet die Kraft, die Ismail besaß.
 
   Das letzte Kind packte er am Hals.
 
   „Willst du auch sterben, Junge?“
 
   Der Blick des Kindes signalisierte ihm, dass es leben wollte.
 
   Doch Angst war in sein Gesicht gebrannt.
 
   Es war der Junge, welcher von Esther geheilt wurde.
 
   Geheilt, um wahrscheinlich einen grausamen Tod sterben zu müssen.
 
   Wenn der Junge es überleben würde, könnte er jemals mit diesem Schock fertig werden? Palästina war nicht der Westen, wo sich Ärzte oder Psychologen solcher Kinder annahmen, um ihnen ein normales Leben zu ermöglichen.
 
   Palästina kannte keine Gnade. Diese Kinder waren willkommene Samen im Kampf für die Freiheit Palästinas. Niemand war leichter für ein Selbstmordattentat zu gewinnen, als Männer, denen in ihrer Kindheit großes Leid zugeführt wurde.
 
   Ein Mann, der eine Familie, einen Job und ein Heim besitzt, dieser Mann wird aller Wahrscheinlichkeit nach ein glücklicher Mensch sein. Und glückliche Menschen lassen sich nicht als lebende Bomben einsetzen.
 
   Glücklicherweise gab es in Palästina nicht vieler dieser Männer auch dem Westen sei dafür gedankt.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 46
 
    
 
   Ali konnte sein Glück nicht fassen.
 
   Hatte der dumme Deutsche ihm doch tatsächlich das alte Buch abgekauft.
 
   Noch heute würde er die Familie aus dem Bett holen und mit ihr nach Ägypten fliehen.
 
   Mit dem Bargeld, welches er nun reichlich hatte, würde er die Beamten an der Grenze schmieren und Morgen würde er den Scheck in einer Bank in Ägypten einlösen.
 
   Danach plante er einige schöne Tage am Meer mit seiner Familie zu verbringen.
 
   Da er noch nie am Meer gewesen war,
 
   geschweige denn Urlaub. Er würde natürlich in eines dieser feinen ausländischen Hotels absteigen. Er hatte Geld! Mit Geld standen einem alle Tore dieser Welt offen. Geld kannte keine Nationalität, keine Hautfarbe, Religion oder Rassismus.
 
   So gesehen war Geld die gerechteste aller Meinungen und dann würde er sich ein kleines hübsches Häuschen irgendwo am Mittelmeer kaufen. In der Türkei, Ägypten, oder in Marokko, das würde er mit seiner Frau entscheiden. Die Kinder würden zur Schule gehen und sie hätten gute Aussichten auf eine rosige Zukunft.
 
   Eine Zukunft die er vorher nicht hatte.
 
   Diese Wandlung hatte er diesem Buch zu verdanken.
 
   Esther musste seine Tat verstehen. Was hatte sie von diesem Buch?
 
   Nichts!
 
   Es lag nur wertlos in einer Schublade herum.
 
   War es dann nicht besser, wenn es einer Familie half, dem Elend zu entkommen und ein neues Leben anzufangen?
 
   Er hatte lange genug zu den Verlierern ohne Geld gehört. Doch heute Nacht hatte dies ein Ende gefunden.
 
   Heute Nacht hatten sich die kleinen Gaunereien ausgezahlt.
 
   Er würde ein anständiges Leben führen. Ein guter Ehemann und Vater sein.
 
   Während er nach Hause fuhr, dachte er keinen Moment an Ismail, der sich vielleicht von ihm verraten fühlen und ihn aufsuchen könnte.
 
   Er war viel zu sehr damit beschäftigt sein Glück zu begreifen und die Zukunft zu planen, als das ernste, vorsichtige Gedanken Platz gefunden hätten.
 
   Er parkte den Wagen vor dem Plattenbau und stellte den Motor ab.
 
   Vom Parkplatz aus konnte er das Wohnzimmerfenster sehen.
 
   Es brannte kein Licht, die Jalousien waren herunter gezogen, wie jeden Abend.
 
   „Sie schlafen, die Guten. Sie werden gleich eine wunderbare Überraschung erleben“, sagte er und stieg aus dem Wagen.
 
   Er blickte nach rechts und links. Sein Blick fiel auf die Plattenbauten, die Reih an Reih standen. Spielplätze waren Fehlanzeige, das mickrige Grün, welches hier und da wuchs, war zum Teil verdorrt. Der Sprinkler war verrostet und Spinnen hatten ihr Nest auf diesem gebaut.
 
   Die Plattenbauten waren vor einigen Jahren hochgezogen worden, finanziert mit Geldern aus der EU, jedoch wirkten sie, als würden sie schon 50 Jahre oder länger an diesem Platze stehen.
 
   Jede Farbe und Freude war aus diesen Gebäuden gewichen. Sie waren Käfige, um wenigstens für einen kleinen Augenblick den Menschen weit hinter dem Ozean Ruhe vorzugaukeln.
 
   „Niemand sollte hier leben. Nicht einmal ein Jude“, sagte Ali und öffnete die Tür zum Treppenhaus.
 
   Soll ich klingeln, ein bisschen Spaß machen, bevor ich ihnen die gute Nachricht erzähle, dachte Ali, besann sich aber und steckte den Haustürschlüssel ins Schloss.
 
   Ein letztes Mal würde er diese Haustür aufschließen. Weswegen schloss er sie überhaupt jemals ab? Sie hatten nichts, was man stehlen konnte, da die Einrichtung sehr schäbig war. Der Fernseher war wie der Rest der Möbel aus dem Sperrmüll israelischer Wohnhäuser.
 
   Warum sollte je ein Araber hier bei ihnen einen Diebstahl oder einen Mord begehen?
 
   Es gab keinen Grund, weder einen geldlichen noch einen geistlichen. In diesem Plattenbau war die Mehrzahl der Männer nach den moralischen Vorstellungen des Westens kriminell. In Wirklichkeit aber nichts weiter als das Versagen ihrer Politik.
 
   Warum also schloss er ab?
 
   Er kannte die Antwort, bewusst oder unbewusst, solange er abschloss, konnte er mit ihnen, die weit über ihm standen, Augenkontakt in gleicher Höhe halten.
 
   Ali öffnete die Haustür. Sie war nicht abgeschlossen aber dies schien er nicht zu registrieren. Seine Vorfreude, gleich das überraschte Gesicht seiner Frau zu sehen, ließ ihn unbeabsichtigt grinsen.
 
   Ohne das Flurlicht anzumachen schloss er die Haustür wieder zu, nicht im Entferntesten ahnend, dass er sehnsüchtig erwartet wurde.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 47
 
    
 
   Als Giovanni seine Privaträume betrat, war es schon nach 3 Uhr morgens.
 
   Er setzte sich, um sich zu beruhigen. Er musste den Papst anrufen. 
 
   Giovanni wusste um den Gesundheitszustand des Pontifex maximus.
 
   Was sollte er tun? Die Geschehnisse verschweigen?
 
   Das konnte er nicht. Er hatte schon Verrat an der Kirche geübt durch seine Unfähigkeit.
 
   Sollte er ihn auf seiner Geheimnummer anrufen und ihm sofort alles beichten?
 
   Sein Verstand sagte, ja aber sein Herz mahnte ihn.
 
   Der Papst war schwer krank. Wie würde er diese Nachricht auffassen?
 
   Giovanni wusste, dass der Papst sehr an Esther hing und se bewunderte.
 
   Wie würde der Papst auf diese Nachricht reagieren, dass Esther womöglich gestorben sein könnte aufgrund seiner Inkompetenz. Wäre dies nicht ein Todesurteil für den schwer kranken Papst?
 
   „Ach ich armer Pfaffe. Was soll ich nur tun, heilige Mutter Maria? Wie kann ein einfacher Diener Gottes auf diese Frage die rechte Antwort finden? Es ihm sagen, käme vielleicht einem Todesurteil gleich. Es ihm nicht sagen, würde die Schande ins unerträgliche wachsen lassen. Wieso musste ich so jämmerlich versagen?“, sagte er zu sich selbst, ließ sich auf sein Bett sinken und begann zu weinen.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 48
 
    
 
   Andreas hatte kaum eine Stunde eher schlecht als recht geschlafen, als er erwachte.
 
   Er wusste nicht, ob er einen Albtraum hatte oder ob es die Neugier war, in dem Buch weiterlesen zu wollen.
 
   Er entschied sich für das Zweite.
 
   Da ihm klar war, dass er nicht wieder einschlafen könnte, beschloss er ein wenig weiter zu lesen, bis ihm die Augen zufielen.
 
   Er stellte sich dennoch den Wecker auf 8 Uhr in der Früh.
 
    
 
   ... Ach liebes Tagebuch es ist schon wieder vieles passiert. Dass ich dich, meinen treuen Wegbegleiter, wieder einmal vernachlässigt habe, tut mir schrecklich leid. Sicherlich wirst du die Tage, wo ich dir meine Gedanken anvertraut habe, vermissen. Doch die Zeit macht uns nicht nur älter, sie pflanzt auch andere Prioritäten in unsere Köpfe, denen wir uns nicht erwehren können. Dennoch wirst du immer mein Wegbegleiter bleiben, wenn wohl die Zukunft mir noch weniger Zeit lassen wird, dir all meine Gedanken kund zu tun, so hoffe ich doch, die Wichtigsten immer noch mit dir teilen zu können. Ich denke, du siehst es mir, deiner besten Freundin, nach. 
 
   Es ist manch Überraschendes, Schönes aber auch Trauriges geschehen.
 
   Ich werde versuchen, alles der Reihe nach zu schildern, sofern meine Gedanken dies zulassen.
 
   Ich hatte dir ja bereits berichtet, dass mein Vater mich zurückholen ließ.
 
   Nun weilte ich einige Wochen bei diesem und der Kummer meines Herzens war sehr groß, daher konnte ich dir auch kaum Zeit widmen. Verzeih.
 
   Als ich dann in unserem Garten saß und den Frauen bei der Gartenarbeit zuschaute, sprachen sie alle von einem Propheten, der wohl sein Lager ganz in der Nähe unseres Anwesens am See aufgeschlagen haben soll.
 
   Ein Prophet, der anders sei, als die anderen. Einer der Blinde sehend und Taube hörend machen soll.
 
   Ich wurde, wie du dir sicherlich vorstellen kannst, gleich hellhörig und fragte sie nach seinem Namen.
 
   Als dann der Name Joshua von ihren Lippen kam, schlug mein Herz so wild, dass ich fürchtete, sie könnten es hören.
 
   Ich wollte zu ihm eilen, aber mein Vater hatte mir eine Art Arrest auferlegt. Schließlich bin ich eine junge Dame von Welt, eine Aristokratin und eine solche zieht nicht mit Bettlern umher.
 
   Also bediente ich mich einer List.
 
   Ich schlug meinem Vater vor, Joshua und sein Gefolge einzuladen. Ein Fest im Garten zugeben. Sollte er danach immer noch die Meinung vertreten, dass Joshuas Kontakt nicht gut für mich sei, dann würde ich ihn sofort beenden.
 
   Mein Vater war immer noch der Überzeugung, dass meine Bewunderung daher rührte, da er mir das Leben rettete. Aber wenn er wüsste, dass ich ihn liebe, ich fürchte, dass würde sein schwaches Herz nicht mehr verkraften.
 
   Mein Vater willigte ein.
 
   Ich sandte Sarah, eine Magd zu ihm raus, um ihm die Einladung meines Vaters zu überreichen und bat sie auch, ihm meine Vorfreude über das hoffentlich baldige Wiedersehen kundzutun.
 
   Ich hatte ein wenig Angst, ob er denn kommen würde, da er den Aristokraten gegenüber eher ablehnend ist. Aber eine kostenlose Mahlzeit für sein ganzes Gefolge, so dachte ich, kann auch er nicht einfach abschlagen.
 
   Wenn ich ganz ehrlich bin, hoffte ich, dass er auch meinetwegen kam.
 
   Du kannst dir vorstellen, wie groß die Überraschung war, als ich ihn sah.
 
   Er entdeckte mich direkt und begrüßte mich.
 
   Ich hatte mein schönstes und teuerstes Kleid an, das er sofort  erblickte. „Was möchtest du mit diesem Kleide verbergen?“
 
   Ich verstand ihn nicht recht und lief rot an.
 
   Er sah mir in die Augen und fuhr fort.
 
   „Gott machte dich schön, so schön wie der Jordan und das Funkeln der Sterne legte er in deine Augen. Es bedarf nicht dieser teuren Kleidung oder des Schmuckes. Denn ich sage dir, es ist ein Irrtum zu glauben, dass Schönheit erkauft werden kann. 
 
   Schönheit ist ein Geschenk Gottes und dieses Geschenk ist bei dem Armen nicht minder wert, als bei Königinnen.“ 
 
   Ich wusste nicht was ich sagen sollte. Ich hatte das Kleid nur angezogen, um ihm zu gefallen und er machte sich über mich lustig.
 
   Ich glaube, ich war beleidigt.
 
   „Du siehst wunderbar aus. Nimm es meinem Sohn nicht übel. So sind halt Männer“, sagte Maria, die Mutter von Joshua, lachte und umarmte mich und gab mir ein Küsschen auf die Wange.
 
   Ich war dermaßen gerührt, dass ich Angst hatte, in Ohnmacht zu fallen.
 
   Sie war so schön und strahlte eine Würde aus, die einen alles vergessen ließ. Ich glaube, dass ich jetzt verstehe, was Joshua meinte. Denn Maria war sehr schlicht gekleidet und dennoch hübscher als manche Prinzessin.
 
   Ich verliebte mich auf Anhieb in sie. Kein Wunder, dass Joshua so ein wunderbarer Mensch ist, bei dieser Mutter!
 
   Mein Vater empfing die Gäste und wir setzen uns alle an den großen gedeckten Tisch um zu speisen. Joshuas Gefolge umfasste bereits mehr als 50 Personen.
 
   Rechts von meinem Vater saß Joshua, links meine Mutter. Ich saß ihnen gegenüber. Neben mir fanden  Petrus und Judas Platz, die ich von seinen Jüngern am liebsten habe. 
 
   Ich merkte am Blicke meines Vaters, dass er nicht recht wusste, wie er Joshua einschätzen sollte. Einerseits verdankte er ihm das Leben seiner Tochter. Andererseits schien dieser umherzulaufen wie ein Strolch und Tagelöhner, von der Mildtätigkeit und der Gutgläubigkeit einfacher Menschen zu leben.
 
   War dieser Joshua nun ein Prophet, den man achten sollte oder war er nur ein Scharlatan, der die ungebildeten und naiven Menschen, die sich ein besseres Leben ersehnten, ausnutzte und somit ein Krimineller, der den Römern gemeldet werden sollte?
 
   Ich glaube, es wäre ihm sehr lieb gewesen, wenn er das Zweite gewesen wäre, da es ihm sicherlich die Entscheidung, mir den Umgang mit ihm zu verbieten, leichter gemacht hätte.
 
   Auch Joshua schien die Unruhe in den Augen meines Vaters zu erkennen.
 
   „Ich möchte mich für dieses Essen im Namen aller hier bedanken.“
 
   „Das ist das mindeste, was ich für den Retter meiner Tochter tun kann, nachdem du jegliche Belohnung abgelehnt hast.“
 
   „Wie meine Antwort damals lautete, so ist sie noch heute. Nicht des Lohnes wegen lebt deine Tochter, sondern des Lebens wegen. Ich sehe die Zerrissenheit in deinen Augen. Du siehst uns als Landstreicher, Bettler, Tagelöhner und Vagabunden, den Abschaum deiner Welt. 
 
   Mittellos, streunen wir umher und versuchen dennoch das Leid der Ärmsten durch unsere Hoffnung zu lindern. Sie aus den Worten der Hoffnung zu nähren. 
 
   Für manchen klingt dies wie Hohn, denn sie sehen nicht das Wort, sondern das Materielle und halten uns für Scharlatane, die die Not der Ärmsten des eigenen Vorteils wegen ausnutzen. Doch ich sage dir, ein prächtiger Bau ohne ein ordentliches Fundament wird in der Wüste immer ein prächtiger Bau bleiben, aber wehe, es kommt der Winter über dieses Land.
 
   Lasst mehr euer Herz, denn eure Augen euch leiten.“
 
   Mein Vater erschrak und schien ein bisschen beschämt oder gar verunsichert. 
 
   Sicherlich dachte er, dass es offenkundig war, dass er nicht wusste, wie er Joshua einschätzen sollte. Ich war unschlüssig, was Joshua damit ausdrückte, schließlich war er zu Gast bei meinem Vater. Dort sollte man doch ein wenig Höflichkeit an den Tag legen.
 
   „Du scheinst die Worte zu wählen, wie sie kommen. Fordert aber nicht der kluge Verstand auch Rücksicht? Und ich glaube aus deinen Worten vernommen zu haben, dass du Reichtum gegenüber eine Abneigung verspürst aber das Leben funktioniert nun einmal ohne Geld nicht. Daher sollte jeder Mensch, egal ob hochgeboren oder nicht bestrebt sein, eine gute Ausbildung zu bekommen, um sich das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten. Vergiss nicht die Mildtätigkeit, die viele wohlhabende Menschen leisten. Sie hilft den Ärmsten zu speisen.“
 
   „Doch sicherlich nicht aus Nächstenliebe. Ich sage euch, man kann nicht Gott und dem Mammon dienen. Ein Herr ist hier zu viel.“
 
   Mein Vater schien ziemlich erbost über diese Frechheit Joshuas.
 
   „Aber mein Mann gibt mehr als die Hälfte seiner Einnahmen den Bedürftigen. Er unterhält Armenhäuser und lässt tausend Schafe für die Ärmsten schlachten und ehrt die 10 Gebote Moses. Wie kannst du denken, er wäre kein guter Mensch?“, warf meine Mutter ein, die zwischen Joshuas Zeilen eine Beleidigung meines Vaters las. Ich sah es ähnlich.
 
   „Ich sagte nicht, dass dein Mann ein schlechter Mensch sei. Das was er gibt, werden die Armen mit Freuden nehmen und deren Dank und Ergebenheit kann er sich sicher sein. Dies ist nicht die Lösung des Problems, nicht das Ende des Elends, es besteht fortwährend.“
 
   „Was sollen die Menschen dann tun? Dir folgen? Dir nacheifern? Von der Hand in den Mund leben? Meinst du, das ist die Lösung für all die Not? Soll so etwas ein Vorbild für unsere Kinder sein? Nicht zu arbeiten und nicht zu lernen? Dann sehe ich schwarz für unser Volk, für Palästina. Wie kann ich dich ernst nehmen, oh Prophet?“, antwortete mein Vater und ich konnte richtig die Bitterkeit in seiner Stimme raus hören.
 
   Joshua schwieg.
 
   Die Menge, die Gefallen an diesem Gespräch gefunden hatte schaute gespannt zu Joshua,  was er sagen würde.
 
   Joshua blickte zu meinem Vater und lächelte.
 
   „Wenn dies der Eindruck ist, den meine Taten und Worte hinterlassen, dann habe ich die Gesellschaft derer, die meinen Worten lauschen und die meinen Schritten folgen, nicht verdient. Denn ich bin nicht gekommen, den Menschen zu verkünden, sich herumzutreiben oder nicht an das Morgige zu denken. Nein, der der das Morgen und Übermorgen in seine Gedanken einbettet, der hört meine Worte, wie ich sie sprach.
 
   Not und Elend kann nicht aus dem Nichts gelöst werden. Wer da denkt, er hört und folgt mir und lässt sein Leben schweifen, der hört nicht mir zu.
 
   Nein, ich bin hier des Wortes wegen. Ich will denen, die nie ein Buch lasen, die nie eine Zeile schrieben, verkünden, dass es auch für sie Hoffnung gibt. Ich will ihnen verkünden, dass nicht die Geburt über ihr Schicksal bestimmt, sondern ihre Taten.
 
   Und wer mir zuhört, der wird sein Leben verstehen als ein Leben voller Arbeit aber auch Freuden. Der wird verstehen, dass sein Nächster ihm lieb ist so wie er selbst. Denn eins ist das Wichtigste aller meiner Reden: die Liebe. Und aus der Liebe kann der Mensch sein, was er ist, ein Mensch. Dies macht dich zu meinem Bruder, weil ich dich liebe, wie kann ich dir da jemals böse sein? Drum verstehe meine Worte nicht als Worte der Verachtung, sonders als Worte der Liebe.“
 
   Joshua hielt inne und reichte meinem Vater seine Hände. 
 
   Das Schweigen der Menge war für mich geradezu beängstigend.
 
   Mein Vater schaute ihn an und legte seine beiden Hände in die seinigen.
 
   Keiner der Gäste, nicht einmal meine Mutter, wagte dieses Bild zu stören.
 
   Ich weiß nicht was in diesem Augenblick geschah aber ich konnte am Blick meines Vaters sehen, wie all die Wut verschwand.
 
   Mir lief es eiskalt den Rücken runter aber nicht, weil es mir Angst machte, sondern weil ich das Gefühl hatte, das Joshua mit seinen Worten, die Seele meines Vaters berührt hatte, wie er auch die Meinige berührte.
 
   „Verzeiht Herr aber an der Tür sind Reisende“, unterbrach dann endlich ein Diener, die Stille.
 
   Mein Vater nahm seine Hände aus denen Joshuas und blickte zum Diener.
 
   „Lass sie eintreten. Heute Abend sollen alle Fremde unsere Freunde sein.“
 
   Der Diener ging fort und kehrte mit sechs Personen wieder.
 
   Mein Vater und meine Mutter empfingen sie, wie es sich für Gastgeber gehörte.
 
   Es wurde ihnen Platz gemacht.
 
   Drei von ihnen waren Hohepriester. Sie hießen Kaiphas, Nikodemus und Simon. Ein weiterer war ein sehr guter Freund von meinem Vater Josef von Arimathäa mit seinen Dienern.
 
   Josef war Ratsherr in Jerusalem und Mitglied des Sanhedrins, wie auch mein Vater.
 
   Warum sie in der Gegend waren, wusste ich nicht, sie hatten meinem Vater irgendwas von einer persönlichen Einladung eines anderen hohen Ratsmitgliedes erzählt.
 
   Die Herren schienen erstaunt, dass mein Vater solch ein großes Fest abhielt für Menschen, die augenscheinlich der untersten Schicht Judäas angehörten, zumal kein besonderer Anlass dafür bestand. 
 
   „Josef, darf ich dir Joshua vorstellen? Er hat meiner Tochter das Leben gerettet. Ich berichtete dir davon. Er ist ein Wanderprediger, der mit seinem Gefolge am See Halt gemacht hat. Da habe ich sie alle zum Essen eingeladen, um mich noch einmal bei ihm zu bedanken.“
 
   „Sei mir gegrüßt. Joshua. Ich glaube ich hörte schon von dir. Bist du nicht der, der angeblich Blinde sehend und Taube hörend gemacht hat? Der gar eine Leprakranke geheilt haben soll?“
 
   „Nicht ich habe dies gemacht. Es war ihr Glaube.“
 
   „Ihr Glaube sagt ihnen aber auch, ehret den Schabbat“, antwortete Kaiphas.
 
   Mir ist dieser Kaiphas sehr unsympathisch, da er  eine kalte, hinterlistige Ausstrahlung signalisiert.
 
   „Und so viel mir zu Ohren gekommen ist, sollst du deinen Zuhörern sagen, dass sie dies nicht tun sollen?“
 
   „Habt ihr denn nicht gelesen, was David getan hat, als er und seine Männer hungerten? 
 
   Er ging in das Haus Gottes hinein, nahm die dort ausgelegten Brote und aß sie und gab sie auch seinen Begleitern zu essen. Dabei ist das nicht erlaubt, das dürfen nur die Priester tun. 
 
   Und er sagte zu ihnen: ‘Der Sohn des Menschen ist Herr über den Schabbat.‘ Und ich sage euch: Der Schabbat ist für den Menschen da, nicht der Mensch für den Schabbat.“
 
   „Du solltest deine Worte mit Bedacht wählen. Manch einer wurde schon für weniger von den Römern gehängt.“
 
   „Ob Rom, oder Judäa, nicht Nationen prangere ich an, sondern die Ungerechtigkeit.“
 
   „Ich hörte, dass du auch gesagt haben solltest, dass man Sünder und Verbrecher verzeihen und lieben soll.“
 
   „Wenn der Bruder sündigt, so weise ihn zurecht, wenn es ihn reut, so vergib ihm. Denn wie ihr wollt, dass euch die Leute tun, so tut auch ihnen. 
 
   Denn unser Gott ist ein Gott der Liebe und nur in der Liebe ist die Erlösung. Denn es steht geschrieben: Ich will Barmherzigkeit und nicht Opfer.“
 
   „Das ist Ketzerei“, antwortete Kaiphas und stand voller Zorn empört von seinem Stuhl auf.
 
   „Wer da sagt, das sei Ketzerei, der sieht die Zeichen der Zeit nicht, denn zu sehr klebt er am Stuhl der Macht. Doch ewiglich wehrt nur die Liebe, denn aus ihr ward das Leben und das Leben gebärt die Liebe.“
 
   Die Menge wurde still. Alle spürten die explosive Situation. Ich fürchtete das Schlimmste, schließlich bekleidet Kaiphas das Amt des Hohepriesters. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, Joshua der Ketzerei wegen verhaften zu lassen, zumal er auch noch über sehr gute Beziehungen zu Pilatus verfügt.
 
   Ich empfand es als sehr unklug, was Joshua da sprach.
 
   Ja, liebes Tagebuch ich hatte Angst. Angst um Joshua.
 
   Auch wenn ich seinen Worten Recht gebe, so ist es doch manchmal ratsamer zu schweigen.
 
   „Politik, Religion. An solch einem schönen Abend mit wohl duftenden und noch besser schmeckenden Speisen sollten wir uns nicht mit diesen Dingen ärgern. Komm Kaiphas, trink einen Schluck Wein zum Wohle meiner Tochter, dass sie noch unter uns weilt“, sagte mein Vater und gab Zeichen, Kaiphas Becher aufzufüllen.
 
   „Erweist mir diese Ehre, Hohepriester“, sagte ich und nahm meinen Becher.
 
   „Auf das Glück des Lebens“, sagte ich zum Toast und erhob mich, erhob auch den Becher und trank aus diesem.
 
   Maria, Joshuas Mutter stand auch auf, dann mein Vater, meine Mutter, Josef, Joshua, die Begleiter von Kaiphas und alle anderen.
 
   Du glaubst gar nicht, wie erleichtert ich war, dass es meinem Vater und mir gelang, die Spannung von diesem Abendessen zunehmen.
 
   Während des ganzen Abends war mein Vater und Josef bemüht, Kaiphas und seine Mannen zu unterhalten, während sich Maria und meine Mutter um Joshua kümmerten.
 
   Als Kaiphas mit seinen Mannen ging, war ich erleichtert. Josef von Arimathäa blieb, er nahm das Angebot meines Vaters, im Gästezimmer zu schlafen, an.
 
   Nach und nach folgten alle anderen.
 
   Maria und die Jünger Joshuas verließen auch das Gelage, um am See, wo sie ihr Nachtlager errichtet hatten, zu schlafen. Das Angebot meines Vaters, bei uns zu nächtigen, lehnten sie ab.
 
   Die Jünger warteten auf Joshua, doch dieser vertröstete sie, dass er nachkommen werde. Ich vermute, Petrus fand das nicht richtig.
 
   Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mich Petrus nicht mag.
 
   Ob er eifersüchtig auf mich ist?
 
   „Du musst vorsichtig sein, Joshua. Kaiphas ist ein gefährlicher Mann“, sagte Josef.
 
   „Vorsicht ist dein Wort für Angst und es ist die Angst, die mein Volk leiden lässt. Einer muss ….“
 
   „Josef hat Recht. Kaiphas wird das, was heute passiert ist, nicht auf sich beruhen lassen. Er wird dich beobachten. Nichts fürchtet er mehr, als seine Macht zu verlieren. Sollte dies bedeutet, dass er dich hängen lässt, dann wird er das tun. Er ist skrupellos.“
 
   „Dann sei es..., denn wahrlich ich sage euch, es ist nicht das Schweigen, das die Welt zum Besseren verändert“, sagte Joshua, stand auf und entfernte sich von uns.
 
   Ich eilte ihm hinterher.
 
   Am kleinen Teich holte ich ihn ein.
 
   „Dies ist mein Lieblingsplatz“, sagte ich, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.
 
   Was auch der Wahrheit entspricht. Vor allem nachts ist es so schön an unserem Teich, wenn die Sterne das Wasser reflektieren und die Blumen zu einem Schauspiel anregen, dann fühle ich mich wohl und fern all meiner Sorgen und Ängste.
 
   „Ich weiß.“
 
   Ich schaute ihn an.
 
   „Ich weiß es, weil ich in dein Herz sehe. Ich lese aus diesem.“
 
   „Was sagt es dir?“
 
   „Viele schöne Dinge, Maria. Es ist rein und voller Güte. Ich bin heute auch deinetwegen gekommen.“
 
   Mir blieb der Atem stehen, mein Herz pochte und ich fürchtete, es könnte mir schwarz vor Augen werden. Hatte Joshua das gerade wirklich gesagt oder bildete ich es mir nur ein?
 
   Dann passierte das Schönste an diesem Tag, ach was sage ich, das schönste in meinem bisherigen Leben. Er nahm meine linke Hand mit seiner rechten. Ein warmer Regen durchfloss meine Finger. Es war, als bliebe die Zeit stehen. So standen wir da und schauten in die dunkle Weite. Die Nacht war voller Harmonie. Die Vögel zwitscherten leise, die Bäume und Blumen des Gartens ließen sich vom Winde in den Schlaf singen.
 
   Es war als würde die Zeit ihre Schritte verlangsamen, als könne ich durch den Raum der Zeit gehen, als würde ich die Spanne zwischen Tag und Nacht wahrnehmen. Es ist schwer diesen Augenblick zu beschreiben, da er zu schön und zu traumhaft war, als dass es Worte dafür gibt.
 
   Vielleicht gibt es auch keine dafür, weil es noch nie ein Mensch zuvor erlebt, erträumt oder  gar erdacht hat.
 
   So besonders und einzigartig kam mir die Situation vor. Sie war um etliches intensiver, als die Rettung durch Joshua oder als er mich in seinen Kreis holte.
 
   Hier fühlte ich, dass Joshua in mir etwas Besonderes sah.
 
   Wir sprachen nicht. Wir schauten uns und den Garten an, dabei hielten wir unsere Hände fest.
 
   Auf einmal lächelte er mich an und löste meine Hand aus der Seinigen.
 
   Ich war zu keiner Regung fähig.
 
   Meine Mutter kam mit Maria zu uns. Zusammen gingen wir ins Haus und verabschiedeten uns. Ach, könnte er doch nur stürmischer sein! Mich einfach nehmen! Wovor hast du Angst, oh, Joshua? Du weißt doch schon längst, dass ich dich liebe und immer nur dich lieben werde!
 
   Wieso lässt du diese weichen, zarten, vollen blutroten Lippen sich nach den Deinigen sehnen? Wieso kann nicht eine Frau einfach dem Mann ihrer Träume ihre Liebe gestehen? Warum müssen die Männer das alles bestimmen?
 
   Ich finde keine Antworten auf meine Zweifel, Bitten, Wünsche und gar Ängste.
 
   Ich verabschiedete mich von meinen Eltern und Josef und begab mich in mein Bett. Dass ich die ganze Nacht nicht schlafen konnte, kannst du dir sicher vorstellen, liebes Tagebuch. Zu sehr hatten mich die Ereignisse dieses Tages noch in Beschlag genommen. Ich überlegte, ob Joshua jetzt friedlich schlief oder ob er auch an mich dachte. Was, wenn ich mich irrte, und er nur mit mir spielte? Ich möchte nicht dran denken, denn wenn dem so sei..., lieber möchte ich sterben, als ihn jemals in den Händen einer anderen Frau sehen. Eifersucht? Ja, die Eifersucht hat mich gepackt.
 
   Ich werde noch wahnsinnig vor lauter wirrer Gedanken.
 
   Glücklicherweise schlief ich dennoch spät in der Nacht ein.
 
   Zu meinem Erstaunen hatte mein Vater nichts dagegen, dass ich mich zum See begab, um dort eine Predigt Joshuas zu hören.
 
   Zu meinem noch größeren Erstaunen bat mich Josef, sich mir anschließen zu dürfen. Ich mag Josef. Er ist ein sehr netter, gebildeter und weiser Mann.
 
   Es waren sogar etliche Aristokraten unter den Zuhörern.
 
   Ich glaube aber eher aus Neugier und Zeitvertreib, als aus innerer Einkehr.
 
   Es war eine wunderbare Predigt. Voller Liebe und Harmonie. Die Menschen fassten sich an den Händen, Fremde umarmten sich und ließen die Worte Joshuas Früchte in ihren Herzen tragen.
 
   Nach seiner Predigt, begaben sich Josef und ich zu Joshua. Er begrüßte uns herzlich und wir folgten ihm zu seinem Lager.
 
   Mein Vater hatte Bedienstete mit Speis und Trank geschickt. Joshua bedankte sich für die Gaben und lud uns ein, die Nacht mit ihm und seinem Gefolge zu verbringen.
 
   Mein Herz sagte Ja, aber ich wusste nicht, wie mein Vater darüber denken würde, wenn ich über Nacht wegblieb, doch Josef, der auch bleiben wollte, sagte, er würde es meinem Vater schon erklären. 
 
   Das freute mich sehr.
 
   Ich glaube Josef ist ziemlich angetan von Joshua und seinen Worten.
 
   Den ganzen Abend lauschten wir ihm und er munterte uns auf seine Gedanken zu hinterfragen.
 
   Josef nahm rege davon Gebrauch. Ich glaube, Joshua ist von seinem Wissen beeindruckt.
 
   Die meisten in seinem Gefolge sind einfache Menschen Judäas. Sie können nicht lesen, nicht schreiben. Einer der wenigen, der dies kann, ist Judas. 
 
   Daher verwundert es mich auch nicht, dass Joshua ihm die finanzielle Leitung überließ.
 
   Der Abend verging schnell, zu schnell.
 
   Es war noch ziemlich in der Früh, als ich aufwachte.
 
   Alle schienen zu schlafen. Ich kam aus meinem Zelt und sah in kurzer Ferne einen Mann in der Nähe eines Baumes an diesen angelehnt.
 
   Ich ging in Richtung des Mannes, da ich hoffte, es möge Joshua sein. 
 
   Es war in der Tat Joshua.
 
   Er sah mich nicht.
 
   Er schien ein Selbstgespräch zu führen.
 
   „Ich kann nicht schlafen, Vater! Jeder Nacht wache ich mit diesem Traum auf. Jede Nacht erlebe ich den Schmerz neu, wenn es nur ein Traum ist, wieso quält er mich so sehr, Vater… Bin ich der Traum? ... Bin ich Jerusalem? Weise mir den Weg. Sprich zu mir. Wie kann ich sonst zu den vielen sprechen, die kommen um den Worten der Liebe zu lauschen? Wie kann ich ihr Vertrauen verdienen, wenn ich mich irre? Führe mich, führe mich, dass ich nicht ein Scharlatan bin. Sag Vater, bin ich Jerusalem?...“
 
   Ich verstand nicht ganz, was Joshua da sagte. Aber er hielt auf einmal inne und sprach.
 
   „Maria… kannst auch du nicht schlafen?“
 
   Ich erschrak leicht, da ich mich ertappt fühlte. Es beschämte mich, da ich nicht wollte, dass er dachte, ich würde ihm heimlich lauschen.
 
   Joshua drehte sich um und schenkte mir ein Lächeln. Dies nahm meine Scham.
 
   Ich weiß nicht, warum aber in seiner Nähe fühle ich mich wohl und frei.
 
   In seiner Nähe fürchte ich nichts und in seiner Nähe verliert alles andere an Bedeutung.
 
   „Ich glaube es ist die Schwüle, die mich nicht schlafen lässt.“
 
   „Möchtest du ein wenig mit mir spazieren gehen, Maria? Ich würde mich sehr freuen.“
 
   „Ja“, sagte ich und wir spazierten zusammen durch die Nacht entlang des Sees.
 
   Joshua sprach nicht und ich fragte nicht.
 
   Es war auf der einen Seite wunderschön, auf der anderen aber spürte ich, dass Joshuas Gedanken fern waren.
 
   Ich war eifersüchtig auf diese Gedanken. Wieso konnten diese nicht bei mir sein, wie die meinigen immer bei ihm waren?
 
   Eine Frau ist ein merkwürdiges Geschöpf Gottes. Manchmal frage ich mich, was sich der Herr gedacht hat, als er die Frau erschuf. Als er bestimmte, uns Frauen das Privileg zukommen zu lassen, das Wunder Leben zu bestimmen.
 
   Auf der einen Seite sind wir zerbrechlich und sehnen uns nach Sicherheit, Geborgenheit und Schutz. Auf der anderen Seite sind es wir, die unter unendlichen Schmerzen Leben schenken.
 
   Warum hat uns der Herr nicht immer stark gemacht? Dann müsste eine Frau nicht so leiden. Vor allem dann nicht, wenn sie liebt. Du magst lachen, liebes Tagebuch, aber das waren meine Gedanken in dieser seltsamen Nacht, die meinen Entschluss vorbereitete, den ich am nächsten Morgen fasste.
 
   Am See blieb Joshua stehen und schaute aufs Wasser.
 
   Es war still. Selbst die Nachtaktiven schienen zu ruhen, als erwarteten sie etwas.
 
   Ich stand neben Joshua und versuchte, meinen Blick starr auf den See zu halten, da ich nicht wollte, dass er dachte, ich würde lieber ihn anschauen. Da er nichts unternahm, sich zu mir zu drehen, blickten wir beide auf den See. Diese Stille machte mich ganz närrisch.
 
   Zu gerne hätte ich die Mauer des Schweigens durchbrochen.
 
   Einzig der Mut fehlte mir.
 
   Dann sprach er, ohne seinen Blick vom See abzuwenden.
 
   „Sag Maria, wer bin ich?“
 
   Ich verstand nicht recht, was er meinte und schaute ihn fragend an. Doch er schaute nicht zurück und blickte weiter auf den See.
 
   „Ich höre viele Geschichten über mich. Einige flüstern, einige sind offen, wieder andere voller Furcht und gar manche des Zornes. Kannst du mir sagen, wer ich bin, Maria?“
 
   „Du gibst den Menschen Hoffnung. Deine Worte lassen sie ihre Nöte vergessen und sie glauben, dass es auch für sie eine Zukunft gibt. Du bist ein noch größerer Prophet als Johannes, den sie den Täufer nennen. Du bist der gütigste Mensch, den ich je kennen gelernt habe. Wieso fragst du mich das? Was bedrückt dich?“, fragte ich ihn und nun drehte er sich zu mir und unsere Blick trafen sich.
 
   Seine Augen waren feucht, sein Gesicht voller Kummer. Trotz der Nacht war mir, als sähe ich ihn im hellsten Lichte.
 
   Sein Kummer kam über mich, ein Gefühl der Angst nahm sich meiner an. 
 
   „Gedanken. Sie bedrücken mich, sie sprechen zu mir. Sie lassen mich Dinge tun, die ich nicht verstehe, Worte sprechen, die nicht meine sind. Als wäre ich nicht mehr ich selbst. Bin ich noch der Sohn Josefs? Der Handwerker? Oder bin ich wirklich ein Prophet? Aber gehört nicht zu einem Propheten mehr als nur das Wort? Worte werden vergessen. Worte können nicht die Not lösen, sie nur kurz entzaubern aber die Zeit ist wie ein Strom. Sie holt die Worte ein und dann? Ich habe Sorge, dass ich ein an Wahn Leidender sein könnte, der denkt, etwas zu sein, was er nicht ist. Was, wenn all die, die mir folgen und meinen Worten lauschen und Wunder erwarten, bald merken, dass auch ich ihnen nur ein Trugbild vorgetragen habe? Was, wenn diese Wunder ausbleiben, weil sie nie stattgefunden haben? Werden sie dann noch meinen Worten glauben? 
 
   Denn wie kann ein Mensch anderes sein als ein Mensch, Maria…?“
 
   „Sprich nicht so Joshua! Du lässt Sorgen in mein Herz, die ich nicht möchte. Du bist der gütigste Mensch, dem ich je begegnet bin. Wie kann da aus dir der Wahn sprechen, wenn du von Liebe sprichst, wenn du bei all deinen Worten und Taten nie an dich denkst? Solche Güte kann kein Wahn sein.“
 
   „Deine Worte werde ich in meinem Herzen tragen. Sie sollen mich in Zeiten der Angst mit Mut belohnen. Ich bin froh, dir begegnet zu sein. Du sollst wissen, die Wochen, die du nicht unter uns weiltest, haben dich noch stärker in mein Herz gebrannt und mich oft an dich denken lassen. Ich spüre, dass dein Herz voller Güte ist und dass niemand besser die Worte der Liebe des Herren den Menschen vermitteln könnte als du“, sagte Joshua und blickte mir tief in die Augen. Ich wich seinem Blick aus.
 
   Und dann, dann nahm er meine Hand in die Seinige. 
 
   Ich wusste nicht wie mir geschah. Am liebste hätte ich ihm meine Liebe gestanden. 
 
   Konnte es einen besseren Zeitpunkt geben? Hatte er mir diese Worte gesagt, damit ich nun die Meinigen sagen konnte? Schließlich bin ich von adeliger Herkunft und Joshua weiß sicherlich, dass es für einen einfachen Handwerker ein Ding der Unmöglichkeit ist, einer Adeligen seine Liebe zu gestehen. Dies könnte seinen Tod bedeuten. Auf der anderen Seite war Joshua mit seinen Worte bisher noch nie vorsichtig umgegangen. Selbst Kaiphas gegenüber sprach er mit klarer Sprache. Jeglicher Gefahr trotzend, die von der Macht Kaiphas ausging. Warum also hätte er dann gerade bei mir anders sein sollen? Denn wenn er Augen hat, dann hätte er schon längst merken müssen, dass ich ihm hoffnungslos verfallen bin. Ach, die Liebe. Dass sie so kompliziert ist, will mir einfach nicht in den Kopf.
 
   Also schwieg ich, liebes Tagebuch, Feige? Ja, liebes Tagebuch, ich war feige. Denn solange ich bei ihm bin, ist alles Gut. Die Liebe kann warten. Ich will nur bei ihm sein. So genoss ich es, dass wir zum ersten Mal richtig Hand in Hand am See spazieren gingen, wie ein frisch verliebtes Pärchen.
 
   In dieser Nacht fasste ich dann auch meinen Entschluss. Ich wollte mich nie mehr von Joshua trennen. Noch am nächsten Tag wollte ich diese Entscheidung meinen Eltern kundtun. Und wenn sie mich nicht ließen, so würde ich die erste Gelegenheit zur Flucht nutzen. Mein Platz war bei Joshua. 
 
   Ich hoffte, dass meine Eltern mich mit ihrem Segen ziehen ließen, denn du weißt, dass ich meine Eltern sehr lieb habe.
 
   … der Abschied von meinen Eltern fiel mir leichter als erwartet, was mich ein wenig beschämte. Sollte nicht der Abschied vom sicheren Heim Kummer in einem wecken, wenigstens für eine angemessene Zeit, vor allem dann, wenn man seine Eltern liebt und es so gut hatte wie ich? Das Angebot meines Vaters, mir Geld mitzugeben, lehnte ich dankend ab. Auch wenn wir es nicht ansprachen, so ahnten wir alle, dass dies ein Abschied war, deren Wiedersehen lange auf sich warten lassen würde. Ich begriff, dass ein neuer Lebensabschnitt für mich begann. Nun war ich eine Frau. 
 
   Erwachsen! Das bedeutet auch, dass ich von nun an die Verantwortung für all mein Tun selber tragen muss, das ich mich nicht mehr auf den Schutz meines Vaters verlassen darf, denn ich muss für mein Handeln selber Rechnung tragen, nur dann kann ich auch eines Tages meinen Kindern Schutz bieten. Diese Gewissheit macht mir ein wenig Angst. Nur die Hoffnung, dass Joshua eines Tages an meiner Seite als Ehemann sein wird, gibt mir den Mut, dies hier zu tun. Ich hoffe, dass meine Gefühle sich nicht irren. Ich würde diesen Herzensbruch nicht überleben. Natürlich habe ich davon nichts meinen Eltern gesagt, auch wenn ich glaube, dass sie meine wahren Beweggründe erraten haben. Ich glaube, dass gemeinsame Essen mit Joshua hat sie beeindruckt. Vor allem, wie er Kaiphas die Stirn bot. Sicherlich haben auch die lieben Worte Josefs, die dieser über Joshua sprach, ein weiteres dazu beigetragen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, liebes Tagebuch. Nur dich, mein liebes Tagebuch, nehme ich mit. Als Zeitzeuge und als Erinnerung, wo meine Wurzeln sind...
 
   Von dort an war ich an Joshuas Seite, auch wenn wir es nie offen angesprochen haben, hat unser Verhältnis ein neues Stadium erreicht.
 
   Seine Blicke geben mir noch immer Rätsel auf, so sprechen doch die Blicke der anderen offen. Seine Mutter behandelt mich, als wäre ich schon längst ihre Tochter. Sie ist mir ein großer Halt. Denn nicht jeder hat mich mit der gleichen Freude aufgenommen. Einige seiner Jünger machen kaum einen Hehl aus ihrer Ablehnung mir gegenüber, auch wenn sie es nicht aussprechen, so reden doch ihre Blicke eine überaus deutliche Sprache.
 
   Vor allem Thomas, Philippus und Petrus scheinen mich nicht zu mögen.
 
   Doch glücklicherweise sind auch Männer wie Judas unter den Jüngern Joshuas, die mir vorurteilsfrei begegnen und aufrichtig ihre Freundschaft anbieten. Ich kann sie aber auch verstehen. Ich glaube, sie haben Angst, dass ich ihnen ihren Rabbi nehme. Einige von ihnen haben alles aufgegeben, um mit Joshua umherzuziehen und von ihm zu lernen.
 
   Was soll aus ihnen werden, wenn sich Joshua für mich und die Ehe entscheidet? Wenn wir Kinder kriegen und sesshaft werden?
 
   Kinder, welch wunderbarer Gedanke. Obwohl ich die Jünger verstehe, müssen sie auch mich verstehen, denn ich bin eine Frau. Wenn eine Frau keine Kinder auf diese Welt bringt, wofür hat sie dann gelebt?
 
   Dafür, dass ihr Mann ein Prophet ist, der von den Römern und den geistlichen Führern gejagt und womöglich verhaftet wird? Somit für den Schmerz? Nein, das kann kein Mann der Welt von einer Frau erwarten. Ich möchte meine Seele nicht weiter mit diesen Gedanken belasten, denn zu schlecht lassen sie mich schlafen. Daher genug davon, liebes Tagebuch …
 
   … Wir sind viel umhergezogen, um die Worte der Liebe zu verkündigen. Wochen vergehen wie Stunden. Nach und nach bin ich zum engsten Vertrauten Joshuas geworden. Es ehrt mich, aber gleichzeitig schürt dies die Ablehnung einiger Jünger. Ich glaube, sie denken, ich würde Joshua ihnen entfremden.
 
   Die Schar seiner Anhänger wird von Tag zu Tag größer.
 
   Viele Geschichten werden von ihm berichtet. Viele sehr schöne aber auch viele Unwahrheiten, doch das ist der Preis seines Erfolges.
 
   Joshua verriet mir, dass es ihm große Sorgen bereite, wenn man erzähle, er könne Wunder bewirken, die er nie begangen habe. Dies stößt auf Unverständnis bei ihm. 
 
   Auf meine Frage, warum er sich denn darüber sorge, schließlich helfe das, sein Ansehen bei der Bevölkerung zu steigern, erwiderte er mir:
 
   „Nicht des Ruhmes wegen sprach ich die Worte zu ihnen und begann die Taten, sondern meines Vaters Willen wegen.“
 
   Ich verstand ihn nicht, auch die Jünger taten dies nicht. Zumal ich das Gefühl habe, dass der ein oder andere Jünger bewusst Gerüchte streut, um Joshua als den größten Propheten in den Köpfen der Bevölkerung festzusetzen, der sie vom Joch der Sklaverei befreien wird. Ich mag vielleicht auch falsch mit meinen Behauptungen liegen aber einige aus seinem Gefolge machen mir Angst.
 
   Ist Joshua nicht letztlich nur ein Mensch? Ich glaube, Joshua fürchtet, dass diese Bewunderung durch die Bevölkerung ein Ausmaß annehmen könnte, welches er nicht mehr kontrollieren kann. Zusehends beobachten wir römische Soldaten unter den Zuhörern, die uns zu folgen scheinen. Auch Spione Kaiphas sind unter den Zuhörern. Meine Sorgen nehmen von Tag zu Tag zu.
 
   Doch an diesem Tage geschah etwas, was mein Herz schon seit Tagen fürchtete und was nun zur Gewissheit wurde...
 
    
 
   Andreas kämpfte gegen die Schwere seiner Augenlider, die ihn zwang aufzugeben, so sehr zog ihn das Tagebuch in seinen Bann.
 
   Das letzte Mal, dass ein Buch ihn so sehr fasziniert hatte, lag schon Jahre zurück. Es war „Der kleine Prinz“.
 
   Was, wenn dies hier auch ein Märchen war?
 
   Andreas legte das Buch zur Seite und ließ seine Augen zufallen.
 
   Während er voller Müdigkeit jeden Augenblick den Schlaf erwartete, versuchte er noch in der kurzen, bewussten Zeit das gerade Gelesene zu verarbeiten.
 
   Egal wie müde ein Mensch war, sobald er sich schlafen legte, um endlich dem Körper die verdiente Ruhe zu geben, kamen dem Gros von ihnen die merkwürdigsten Gedanken, meistens Gedanken des vergangenen Tages und dann kam der Schlaf, ohne dass er es merkte.
So war das auch bei Andreas.
 
   Daher überlegte er, während er sich im Übergang zum Schlaf befand, wie er das gerade Gelesene bewerten sollte.
 
   Es war bisher nicht die große Überraschung. Noch konnte er die Kirche nicht aus ihren Ankern heben.
 
   Aber er glaubte immer weniger daran, dass dieses Buch eine Fälschung war. Die Geschichte klang zu echt. Die Worte schienen aus dem Herzen einer verliebten jungen Frau zu fließen, wenn das jemand gefälscht hatte, dann war er sehr gut aber dennoch war er ein wenig enttäuscht.
 
   Das Buch las sich wie ein Liebesbrief, es war mit weichen, zarten und lieben Worten voller Poesie, Sinnlichkeit und Güte gefüllt.
 
   Hier schrieb eine junge Frau über ihren Helden. Wie sollte er mit diesem Buch die Welt erschüttern? Aufmerksamkeit erlangen?
 
   Für einen Donner würde dies nicht reichen.
 
   Wahrscheinlicher wäre, dass die Kirche dieses Buch gar als Propaganda benutzen könnte, denn bisher kam ihr Jesus sehr gut weg.
 
   Doch noch hatte Andreas Hoffnung, dass es zu Überraschungen kommen könnte. Schließlich sprach die Bibel über Jesus, den Wunderheiler. 
 
   Jedoch beschrieb die junge Frau hier Jesus als Menschen aus Fleisch und Blut.
 
   Das einzig Positive was er bisher dem Gelesenen entnehmen konnte, war, dass Judas nicht der war, für den ihn die Kirche hielt. Was bereits von Experten immer bestritten wurde. Jetzt hatte er den Beweis dafür. Und noch etwas gab ihm Hoffnung: Petrus. Dieser kam bisher nicht sehr gut weg. Dies konnten natürlich auch die eifersüchtigen Worte einer jungen Frau sein, da Petrus laut Bibel der engste Vertraute Jesus war und Begründer des Katholizismus. Andreas war gespannt, welche Bahnen die Geschichte wohl noch nehmen würde.
 
   Sein letzter Gedanke, bevor er einschlief, war:
 
   Was wenn ich mich irre, und Jesus doch Gottes Sohn ist?
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 49
 
    
 
   Vor Schreck erstarrt, stand Ali in seinem Wohnzimmer. Er hatte gerade das Licht angeschaltet. Ihm gegenüber saß auf einem Sofa Ismail. Dieser hatte seinen Sohn auf seinem Schoss sitze und seine recht Hand um dessen Nacken gelegt.
 
   „Wir dachten schon, Papa lässt uns im Stich. Aber wir haben die Zeit genutzt, uns näher kennen zu lernen, stimmt’s, Antara?“
 
   Ismail schaute Ali an und schien seine Angst nicht nur zu spüren, sondern auch zu riechen. Ismail war der festen Überzeugung, dass die Menschen ihrem Geruchssinn viel zu wenig Bedeutung beimaßen.
 
   Die Welt war voller Düfte und wenn man sie einzuordnen wusste, war man klar im Vorteil. Vor allem, wenn man es mit Menschen zu tun hatte, die man nicht kannte. So war der Geruch von Angst ein deutlich anderer als der von Übermut. Dabei meinte Ismail nicht den Angstschweiß, dieser Geruch war nur eine Form des Schweißes. Er meinte die Angst, pure Angst. Egal, ob Menschen sie bewusst erlebten oder unbewusst. Angst roch immer gleich. Ein Mensch, der Angst hatte seine Familie zu verlieren, obwohl sie bei ihm war, verströmte den gleichen Geruch, wie ein Soldat in Kriegsgefangenschaft oder eine geltungssüchtige Frau, die von ihrem Freund erwischt wurde, wie sie mit einem anderen Mann schlief. 
 
   Er hatte jahrelang seine Sinne geschärft und war nun der Überzeugung, die wichtigsten Gerüche, die seine Gegner charakterisierten zu erkennen.
 
   Und Ali roch nach Angst, daran bestand kein Zweifel. Der zweite, schwächere Geruch war Enttäuschung.
 
   „Und weißt du Ali, was ich erfuhr … dein Sohn weiß nicht einmal die Bedeutung seines Namens. Kannst du sie ihm sagen?“
 
   Ali war nicht imstande zu antworten. Er stand nach wie vor regungslos da und schaute in die Leere. Ismail schien aber gar nicht auf eine Antwort warten zu wollen.
 
   „Nein …? Gut … er weiß es schon, nicht wahr, Antara? Antara weiß, dass dies der Name des berühmten arabischen Poeten und Helden Antara Ibn Shaddād al-'Absi ist. Seine Lebensgeschichte würde manchem Schriftsteller zu einem wunderbaren Roman verhelfen. Ein Sklave, der durch seine Tapferkeit und sein Heldenmut die Anerkennung seines Stammes und seines Vaters gewinnt und damit seine Freiheit. Möchtest du  nicht auch frei sein, Ali?“
 
   Ismail schaute Ali direkt in die Augen. Der Mund von Antara war geknebelt. Aus Ismails Augen sprach der pure Hass.
 
   Ohne etwas dagegen tun zu können, flossen kleine Tränen aus dem linken Auge Alis.
 
   „Wo ist das Buch, Ali?“
 
   Die Tränen schienen Ali in die Realität zurückzuholen. Nun erkannte er, dass sein Traum von der Freiheit und dem besseren Leben für sich und seine Familie nur ein Traum bleiben würde.
 
   Wo waren die anderen, dachte er sich und ahnte das Schlimmste. Sein Blick fiel auf die linke Wand und bestätigte seine schrecklichsten Befürchtungen. Die Wand war blutverschmiert.
 
   Ismail folgte Alis Blick, schaute ihn an. Sein Blick schien vorwurfsvoll. Fast kam das Gefühl auf, als würde Ismail ein Schmerz treffen.
 
   „Sie sind alle tot. Es ist deine Knechtschaft dem Mammon gegenüber, den sie mit ihrem Leben vergaben. Sie haben deine Sünden gereinigt, Ali, enttäusch sie nicht.“
 
   „Ich habe Geld. Du kannst es haben“, sagte Ali, der nun begriff in welch aussichtsloser Situation er sich befand.
 
   Ist dies die Rache Gottes, da ich an einer heiligen Frau Sünde getan habe, dachte er voller Verzweiflung.
 
   „Du verstehst nicht, Ali! Hörst du denn nicht zu? Geld, was ist schon Geld, Ali? Nur ein glänzendes Nichts! Ich hätte dich damit überhäuft, wenn du mir nur das Buch gegeben hättest, anstatt mich zu hintergehen, Ali. Kennst du die Bibel, Ali?“
 
   „Nein“, sagte Ali und spürte die Waffe in seiner Jackentasche. Doch seine Angst, dass Ismail seinen Sohn töten könnte war zu groß, als das er ein Risiko eingegangen wäre.
 
   „Auch dort gab es einen Verräter, Judas. Er war ein Jünger Jesus. Einer seiner engsten Vertrauten. Keinen hat Jesus mehr geliebt als diesen und niemanden mehr vertraut als ihm. Und womit hat Judas ihm diese uneingeschränkte Liebe gedankt? Mit Verrat, Verrat wegen 30 Silberlingen. Willst auch du mir 30 Silberlinge geben, Ali?“
 
   Ali antwortete nicht.
 
   „Jesus verzieh Judas, doch Judas hatte sich schon das Leben genommen, da er begriff, welch großen, nicht wieder zu gutmachenden Fehler er begangen hatte. Ich will dir dein Leben lassen, weil ich Jesus liebe. Für diese Gnade wirst du mir das Buch bringen, sofort.“ 
 
   „Ich habe es nicht, dieser Deutsche hat es. Ich kann dich zu ihm führen, wenn du willst. Aber bitte, lass den Jungen los! Er hat nichts damit zu tun. Bitte!“
 
   „Bitte? Du hast jegliches Recht verloren, zu bitten. Du Hund. Der Junge kommt mit, wenn ich das Buch habe, werdet ihr leben. Bitte nicht mich, sondern den Herrn darum, dass der Deutsche es hat. Und wehe dir, wenn du Verrat an Gott üben solltest, denn dann werden dein Sohn und du meinen Hass spüren, wie einst die Dreitausend Moses Zorn am Berge Sinai. Bist du dir der Gnade bewusst, die dir der Herr durch mich zuspricht?“
 
   Ali nickte reumütig. 
 
   Ali wusste, dass er tun musste, was Ismail ihm sagte. Sollte dieser wirklich so gottesfürchtig sein, wie er behauptete, dann würden sein Sohn und er vielleicht am Leben bleiben.
 
   Seine Frau und seine anderen Kinder waren tot. Doch die Zeit der Trauer war noch nicht gekommen. Jetzt musste er zusehen, Andreas aufzufinden.
 
   Vielleicht hatte ihm der Zufall einen Hinweis zugespielt, da er wusste, wo Andreas wohnte.
 
   Er wollte mit Ismail direkt dorthin fahren und versuchen, Andreas in den Hinterhalt zu locken, um an das Buch heranzukommen.
 
   Sobald alles so verlief, wie er es sich wünschte, dann könnte er die Trauer nachholen. Schließlich hatte er noch den Scheck von Andreas und sehr viel Bargeld.
 
   Aber was, wenn Ismail Andreas erschoss?
 
   Würde er dann noch den Scheck einlösen können?
 
   Er hoffte es, schließlich würde bei einer Vermisstenanzeige erst die Polizei eingeschaltet werden. Die Suche nach einem Vermissten im Nahen Osten konnte Monate dauern. Auch wenn es sich um einen Deutschen handelte, falls man ihn denn überhaupt fand.
 
   Ismail machte auf Ali nicht den Eindruck eines Amateurs.
 
   Er würde Andreas schon gekonnt verschwinden lassen.
 
   Er müsste sich nur einen Plan einfallen lassen, wie er den Scheck einlösen könnte, ohne dass die Spur auf ihn zurückzuführen wäre. Auch dies war ein leichtes, dafür gab es genug Strohmänner, dessen war er sich sicher. Geld zu haben war doch eine gute Sache.
 
   Andreas Leben im Tausch für das Leben seines Sohnes und sein eigenes.
 
   Es war ein guter Deal, dachte sich Ali.
 
   Was, wenn Ismail auch sie beide umbrachte, um seine Spuren zu verwischen?
 
   Ali wollte an diese Option nicht denken und wenn, er hatte noch die Waffe in seiner Jackentasche. Vielleicht konnte sie ihm noch nützlich sein.
 
   Während Ali mit Ismail zum Hotel von Andreas fuhr, erzählte er ihm alles über Andreas, was er wusste.
 
   Da die Straßen frei waren, kamen sie zügig voran.
 
   200 Meter vorm Hotel parkten sie den Wagen in einer kleinen Seitenstraße.
 
   Ali stieg mit Ismail aus. Antara blieb geknebelt und gefesselt im Auto zurück.
 
   „Ich weiß zwar, in welchem Zimmer er wohnt aber wie wollen wir da hingelangen? Man kommt in die Zimmer nur über einen Fahrstuhl und um diesen benutzen zu können, benötigt man eine Zimmerkarte. Es sei denn, ich lasse ihn ausrufen.“
 
   „Mach dir darüber mal keine Gedanken. Du solltest nur hoffen, dass er auch noch da ist“, ermahnte Ismail ihn.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 50
 
    
 
   Bereits fünfmal hatte Pater Giovanni die Nummer auf seinem Handydisplay aufleuchten gesehen und fünfmal hatte er sie wieder gelöscht. Zu unschlüssig war er, ob er seine Heiligkeit anrufen sollte, oder nicht.
 
   Sein Pflichtgefühl sagte ihm, dass er keine andere Wahl habe aber seine Liebe zum Papst ließ ihn zögern. Denn diese Liebe sagte ihm, dass der Papst im Sterben lag und er nicht derjenige sein wollte, der die Nachricht überbrachte, da es ihm den Todesstoß versetzen würde.
 
   Das letzte Mal hatte er vor zwei Tagen mit dem Papst telefoniert.
 
   Es klingelte fürchterlich lange, bis der Papst den Hörer abnahm.
 
   Von der Existenz dieser Geheimnummer wussten nur wenige Menschen. Er, seine Heiligkeit, der Camerlengo, eine Ordensschwester, sein Sicherheitsberater und der Beichtvater.
 
   Vor drei Jahren hatte der Vatikan über einen Informanten erfahren, dass der CIA selbst die privaten Gespräche des Papstes abhören würde, obwohl diese angeblich geheim und verschlüsselt waren. Die Papstkritik gegenüber dem Feldzug der Falken schmeckt den Hütern der Demokratie nicht.
 
   Ob der CIA noch heute die Leitungen abzapfte wusste niemand. Offiziell fand dies nicht statt und hatte auch nie stattgefunden. Aber seit dieser Geschichte passierte im Vatikan nichts ohne Absprache mit dem Sicherheitsberater.
 
   Von Esther wusste auch der Sicherheitsberater nichts.
 
   Ihm war ein Team von 50 Mann untergestellt. Der Papst empfand dies als überflüssig aber er gab den Kardinälen der Kurie nach.
 
   Als der Papst dann den Hörer abnahm, spürte Giovanni, wie schwach dieser sein musste. Seine Heiligkeit versuchte zwar, seiner Stimme nicht seine körperliche Schwäche anmerken zu lassen aber es fehlte ihm die Kraft. 
 
   Viel zu mühsam drang seine Stimme an Giovannis Ohr und dieser litt darunter, dass sein Papst so krank war. 
 
   Daher beendete er das Gespräch auch schnell, um ihn nicht unnötig sprechen zu lassen.
 
   Vor zwei Tagen war die Welt noch in Ordnung, trotz der Nacht, die für den Papst immer näher rückte.
 
   Aber jetzt, jetzt war die Welt pechschwarz.
 
   Diese Nachricht würde er nicht überleben, dessen war sich Pater Giovanni sicher.
 
   Dennoch durfte er seine Heiligkeit nicht anlügen. Er hatte versagt, das war schon schlimm genug. Er hatte ein Gelübde abgelegt, seiner Heiligkeit niemals die Unwahrheit zu sagen.
 
   Also blieb ihm keine andere Wahl.
 
   Er nahm das Handy aus seiner Hosentasche und schaltete es ein.
 
   Die Uhr auf dem Handy zeigt 6 Uhr morgens an.
 
   Demnach war es in Rom jetzt 5 Uhr morgens. Eine Zeit, zu der die Menschen ihre verdiente Nachtruhe genossen. Giovanni wusste aber, dass er darauf keine Rücksicht nehmen konnte, dafür waren die Anweisungen seiner Heiligkeit zu Präzise. 
 
   Er wählte die Nummer. Sie war klar auf seinem Display sichtbar. Er schaute sich diese kurz an und drückte den Wählen-Knopf.
 
   Im letzten Moment, legte er auf. Noch rechtzeitig  ehe die Verbindung hergestellt war. Er überlegte kurz.
 
   „Es muss sein, Giovanni“, sagte er und wählte erneut.
 
   Das Handy klingelte. Einmal, zweimal, dreimal, viermal, keiner ging ran.
 
   Er wollte gerade auflegen, als er ein schwaches: „Hallo“, vernahm.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 51
 
    
 
   Gegen acht Uhr morgens erwachte Nick. 
 
   Der Schlaf hatte ihm die Klarheit und Distanz gebracht, die nötig war, um objektiv zu bleiben. Sein Entschluss stand fest.
 
   Kurz nachdem er erwacht war, kam auch Rebecca ins Zimmer.
 
   „Guten Morgen“, sagte sie eher lustlos.
 
   „Guten Morgen“, antwortete Nick und fragte sich, ob sie zu den Morgenmuffeln zählte, oder ob es die Gleichgültigkeit ihm gegenüber war, die sie ihm zeigte. 
 
   „Dachte, Sie wollten meine Tante rufen, wenn Ahmed einen Ton von sich gibt?“ 
 
   „Ich habe nichts gehört“, Nick spürte, dass sie ihn ärgern wollte, darauf würde er sich nicht mehr einlassen. Schließlich war seine Entscheidung gefallen und jeglicher Streit war somit unnötig.
 
   „Kein Wunder, Sie haben auch tief und fest geschlafen.“
 
   Nick schaute Rebecca an und wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er dachte, dass sie ihn für einen ziemlichen Versager und ein Weichei halten musste.
 
   Dies beschämte ihn, da er nun verstand, warum sie verstimmt war. Schließlich war ihre Tante alt und ein junger Bursche in seinem Alter konnte nicht einmal eine Nacht wachsam sein.
 
    „Kaan hätte sicherlich nicht geschlafen, während meine Tante nachts aus Sorge um Ahmed kaum ein Auge zugedrückt hat.“
 
   „Ja, ist schon ein toller, Ihr Kaan“, sagte Nick in einem Flüsterton, der fast unterging.
 
   „Bist du wach, Nick? Hoffe, du konntest ein wenig geschlafen.“, sagte Esther, die gerade das Zimmer betrat.
 
   „Ja, danke. Verzeihen Sie, dass ich Ahmed nicht gehört habe.“
 
   „Ach mach dir darüber mal keine Sorgen. Das war nur einmal, und gerade dann, als ich auf dem Klo war. Du hast bestimmt Hunger.“
 
   Was für eine Frau, dachte Nick und kam sich noch kleiner vor. Statt wie Rebecca auf ihn rumzuhacken, versuchte sie ihm seine Scham zu nehmen.
 
   Es hätte Nick nicht gewundert, wenn sie mehr als nur einmal nachts nach Ahmed geschaut hatte.
 
   Was für eine Frau …
 
   „Ehrlich gesagt, hab ich schon Hunger.“
 
   „Dann werde ich euch mal was zaubern. Weil wir in Sorge sind, heißt es nicht, dass wir nichts essen dürfen. Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages, das hat meine Mutter schon gesagt.“
 
   „Soll ich Ihnen helfen?“
 
   „Nein, Kind. Ich mache das schon.“
 
   „Wo Kaan bleibt? Ich mache mir Sorgen um ihn“, sagte Rebecca.
 
   „Er wird schon kommen. Er weiß was er tut“, sagte Esther.
 
   „Und Jalal? Meinte Kaan nicht, dass sein Neffe auch hier wohnt? Wo mag er sein?“
 
   „Das weiß ich nicht, Rebecca. Aber auch ihm wird es sicherlich gut gehen“, sagte Esther und verschwand in die Küche, da sie nicht wollte, dass Rebecca ihr sorgenvolles Gesicht sah.
 
   Rebecca setzte sich neben Nick.
 
   Nick schaute sie an und hatte das Gefühl, dass sich zwischen ihnen eine Mauer gebildet hatte, die er nicht überwinden konnte.
 
    „Ich habe einen Entschluss gefasst“, sagte er und schaute Rebecca in die Augen, in der Hoffnung, dort einen Funken Wärme oder Gefühl zu sehen, welcher für ihn reserviert war. Seine Erwartungen wurden jedoch enttäuscht.
 
   Dies hätten die Augen einer jeden Frau sein können. 
 
   Insgeheim bereute er seine gemeinen Worte vom Vortag, doch dafür war es nun auch zu spät.
 
   „Einen Entschluss, welchen denn?“
 
   „Ich habe gestern lange nachgedacht. Über das, was bisher geschehen ist. Über das, was Sie gestern Abend gesagt haben, dass mich niemand gezwungen hat, hier zu sein.“
 
   Rebecca sagte nichts.
 
   „Ich glaube es ist besser, wenn ich gehe. Ich gehöre nicht hierher. Ich bin Ihnen mehr eine Last als eine Hilfe“, sagte Nick und wagte nicht sie anzuschauen. Hätte er das getan, hätte er den erschrockenen Gesichtsausdruck Rebeccas gesehen, die nicht wusste, wie ihr geschah.
 
   Stattdessen sprach er weiter, ohne ihre Reaktion abzuwarten.
 
   „Das bedeutet natürlich nicht, dass das Geschäft darunter leiden soll. Ich würde gerne den Vertrag mit Ihrer Vertretung abschließen.“
 
   „Vertretung?“, fragte Rebecca irritiert.
 
   „Nun, da ich davon ausgehe, dass Sie, Esther und Kaan helfen werden, werden Sie wohl kaum in der Lage sein, den Vertrag abzuschließen. Und ich wollte eigentlich in zwei Tagen wieder nach Hause abreisen.“
 
   „Also geht es Ihnen nur um diesen Vertrag?“, fragte Rebecca mit bebender Stimme, die Enttäuschung enthielt.
 
   „Deswegen bin ich doch hier.“
 
   „Dann seien Sie mal unbesorgt, Mr. Adams. Ich werde gleich nach dem Frühstück Michael anrufen und ihm den Vertragsabschluss empfehlen. Dann brauchen Sie sich nicht mit meiner Vertretung rumschlagen und können gleich noch heute dieses Land verlassen und zurück in Ihr Amerika fliegen.“
 
   „Aber wir haben doch noch nicht alle Details besprochen.“ 
 
   „Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Ich überlasse das Ihnen. Sie wollen schließlich nach Hause, nicht?“
 
   Nick verstand die Welt nicht mehr. Andererseits war dies für ihn eine wunderbare Nachricht. Er hatte den Vertrag unter Dach und Fach und so wie es schien, nach seinen Bedingungen.
 
   Aber hatte sie denn überhaupt die Befugnis dies entscheiden zu dürfen?
 
   „Was wird denn Michael dazu sagen?“
 
   „Michael vertraut mir. Er wird akzeptieren. Egal, wie Ihre Details aussehen. Ich hoffe Sie sind glücklich.“
 
   Glücklich? War er das? Er hätte es sein müssen. Schließlich war er einzig wegen des Vertrages hergekommen. In dieses Land, welches er nicht verstand. Dessen Menschen jenseits jeder Vernunft und Logik zu handeln schienen. 
 
   Die Ausarbeitung der Details konnte er auch in seinem Büro in den USA vornehmen. Je früher er verschwand, umso besser für ihn.
 
   Dachte er wirklich so?
 
   Er hatte es zwar beschlossen aber tief in seinem Herzen fühlte er sich als Versager, da er die Liebe seines Lebens im Stich ließ, weil er mit seinen Gefühlen nicht klar kam. Und wenn er ehrlich war, rannte er vor ihnen weg. Nichts anderes tat er. Er konnte nicht mit dieser Wucht umgehen. Mit der Wucht der Gefühle, die sein Herz trafen. Es war zu unerwartet und zu tief. Liebe auf den ersten Blick war für ihn kein Märchen, keine Made-in-Hollywood-Story, nein, seine Liebe auf den ersten Blick war für ihn ein Albtraum, da sie ihm nicht den erwünschten Erfolg brachte. Nur Schmerz. Ein Schmerz, vor dem er sich fürchtete, auch wenn er sich dies noch nicht eingestehen wollte. Tief in seinem Herzen wusste er jedoch, dass so eine Liebe einen einmal, vielleicht zweimal im Leben vergönnt war. Somit sahen die Zukunftsaussichten sehr schlecht für ihn aus. So beschloss er vor der Wahrheit, der Übermacht seiner Gefühle wegzulaufen.
 
   Aber was war mit Esther? Konnte er sie im Stich lassen?
 
   Die Entscheidung war gefallen. Ja.
 
   All die Fragen, die er gestern noch hatte, wegen des Buches, wegen Ali und Kaan, waren unwichtig. Wichtig war nur der Vertrag und den hatte er, wie es schien, in trockenen Tüchern. So viel Vertrauen legte er in Rebecca.
 
   Dennoch konnte er nicht anders, als Rebecca die eine Frage zu stellen.
 
   „Wollen Sie denn, dass ich bleibe?“
 
   „Wieso? Der Zweck Ihrer Reise, wie Sie sagten, ist doch gerade in Erfüllung gegangen. Reisende soll man nicht aufhalten“, sagte sie und schaute weg, damit er nicht sah, dass sie krampfhaft versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken, und fuhr fort.
 
   „Aber ich glaube, Esther wird sehr traurig sein. Warum auch immer. Ich habe noch nie erlebt, dass sie einen fremden Menschen so gern hat wie sie. Das will etwas heißen, denn sie hat alle Menschen gern.“
 
   Was sollte Nick darauf antworten? Stille nahm den Platz des Dialoges ein.
 
   Es war eine quälende Stille, die dann wie eine Erlösung, durch Esther unterbrochen wurde.
 
   „Kommt in die Küche, das Essen ist fertig.“
 
   Nick und Rebecca gingen in die Küche und setzen sich an den bereits gedeckten Tisch.
 
   „Esst ihr schon mal. Ich werde noch mal nach Ahmed schauen.“
 
   „Wie geht es ihm?“, fragte Nick
 
   „Der Herr war gnädig. Er wird es schaffen.“
 
   „Schön“, sagte Nick.
 
   „Ja, das ist es. Allzu oft vergessen die Menschen, sorgsamer mit der schönsten Blume auf Erden umzugehen, denn sie glauben, es gibt mehr von ihr. Aber wie kann es von etwas Wunderbarem zu viel geben?“, sagte Esther, verließ das Zimmer und sagte mehr zu sich, als zu den anderen: „Warum liebe ich sie, ob sie doch nichts gelernt haben, außer den Schmerz am Leben zu lassen?“
 
   Nach einer kurzen Weile kam Esther zurück in die Küche. Nick und Rebecca waren dabei, zu frühstücken. 
 
   „Was ist los? Ihr seid so still.“
 
   Keiner der beiden sagte etwas.
 
   „Ach Kinder. Habt ihr euch wieder gestritten? Wenn ich euch beide so anschaue, dann erinnert ihr mich an meine große Liebe. Alle außer uns beiden wussten, dass wir füreinander geschaffen waren. Eine Aura umgab uns, die wir tief in unserem Herzen fühlten aber sehr lange verschwiegen aus falscher Angst.“
 
   „Tante, das ist nicht witzig. Ich weiß nicht, wer dir diesen Floh ins Ohr gesetzt hat, aber zwischen Nick und mir ist und wird nie etwas sein. Außerdem hat er doch eine Freundin.“
 
   Esther blickte Nick an, aber Nick schwieg. Er wusste nicht, warum aber er konnte in diesem Augenblick Esther nicht anlügen. Zu sanftmütig war ihr Blick. Am liebsten hätte er alles gestanden. All den Druck aus seinem Herzen befreit. Sicherlich hätte sich Rebecca über ihn amüsiert aber was hätte das schon für einen Unterschied gemacht?
 
    „Nun gut, Kinder, wenn ihr unbedingt diese Spielchen spielen wollt, bitteschön. Es sind eure Tage, die ihr sinnlos verschwendet.“
 
   „Tante. Nick wird uns noch heute verlassen.“
 
   Esther schien gar nicht überrascht. Sie schaute Nick an und wollte etwas sagen, als sie durch das Öffnen der Küchentür abgelenkt wurde.
 
   Alle schauten zur Tür. Es war Kaan, der eintrat.
 
   Rebecca stand gleich auf und umarmte ihn.
 
   Und sie soll mich lieben? Schön wäre es, Esther, dachte Nick.
 
   „Setz dich Kaan und iss etwas“, sagte Esther.
 
   „Wie geht es Ahmed?“, fragte er.
 
   „Den Umständen entsprechend, aber er wird es schaffen.“
 
   „Danke“, sagte er und wollte die Hand Esthers küssen, die diese aber zurückhielt.
 
   „Na, nun sei mal nicht töricht. Setz dich lieber und erzähl uns, was du in Erfahrung gebracht hast.“
 
   Kaan schaute in die Runde und schien zu signalisieren, dass er lieber mit Esther alleine sprechen wollte.
 
   „Ist schon gut Kaan. Erzähl.“
 
   Kaan setzte sich auf den freien Stuhl neben Esther. Ihm gegenüber saß Rebecca und neben ihr Nick, der die Augen verdrehte, da er eine Heldenstorie erwartete. Rebecca stand auf, reichte Kaan eine Tasse Tee und gab ihm einen Teller mit Eiern sowie Brot.
 
   Kaan nahm einen Schluck und atmete kurz aus. Es schien, als würde der Tee seine Erinnerungen zurückholen.
 
    „Als ich euch gestern Abend verließ, telefonierte ich ein wenig rum. Jemanden wie Ali ausfindig zu machen, ist selbst hier, wo es nur so von Alis wimmelt, nicht schwer“, sagte Kaan und blickte dabei Nick in die Augen. Nick sagte nichts. Kaan fuhr fort. 
 
   „Es dauerte auch nicht lange, bis ich erfuhr, wo er wohnt.  In Ramallah, diese Gegend kenne ich sehr gut. Viele verlorene Seelen wohnen da. Die Kinder gehen nicht zur Schule, da es keine gibt. Die Jugendlichen haben keine Ausbildungsplätze und die Väter sind arbeitslos und verdienen sich durch das ein oder andere krumme Ding den Unterhalt ihrer Familie. Die ideale Brutstätte für Selbstmordattentäter. Ich machte mich also sofort auf dem Weg zu ihm.
 
   Dort angekommen klingelte ich …“
 
   „Wieso haben Sie geklingelt. Hätte ihn das nicht gewarnt?“, fragte Nick. Kaan blickte ihn an und lächelte.
 
   „Sie müssen noch viel über uns Araber lernen. Wir Araber würden nie in Gegenwart unserer Familie fliehen, Gewalt anwenden oder etwas anderes machen, dass unehrenhaft wäre. Der Gesichtsverlust wäre weitaus schlimmer, als die Gefahr, dem Tod zu begegnen. Daher brauchte ich auch nichts zu fürchten. Ich wusste, wenn Ali da gewesen wäre, dann hätte er mich empfangen. Seine Frau hätte uns einen Tee gemacht und ich hätte mich mit Ali alleine im Wohnzimmer über das Buch unterhalten. Ich hoffte, so das Buch vielleicht ohne Gewalt zu erhalten …“
 
   Verstehe einer die Araber, dachte Nick.
 
   „… Leider reagierte keiner auf mein Klingeln. Ich überlegte, ob es vielleicht zu spät war und sie schon schliefen. Aber irgendetwas sagte mir, dass dem nicht so war. So öffnete ich vorsichtig die Haustür, die zu meiner Überraschung nicht abgeschlossen war und begab mich vorsichtig ins Haus.
 
   Auf das was meine Augen dort sehen sollten, war ich nicht gefasst. Seine Familie lag tot im Schlafzimmer.
 
   Seine Frau und drei seiner Kinder waren eiskalt ermordet worden …“
 
   Rebecca schlug entsetzt ihre Hand vor den Mund. Esther atmete tief ein und ließ dann ihren Kopf hängen.
 
   „Die armen Kinder. Was ist mit dem vierten Kind?“, fragte Esther.
 
   „Von Ali und seinem vierten Kind fehlte jede Spur. Ich durchsuchte die Wohnung nach brauchbaren Spuren. Dann begab ich mich auf dem schnellstem Wege nach draußen. 
 
   Dort benachrichtigte ich von einer öffentlichen Zelle aus die Polizei und versuchte in Erfahrung zu bringen, wer dies Ali angetan haben mochte. Bis jetzt habe ich aber noch nichts herausbekommen können, aber wer immer das war, er war sicherlich hinter dem Buch her. Wahrscheinlich hat er es schon in seinen Besitz“, sagte Kaan und verriet nichts über seinen Verdacht. Er war sich sicher, dass es dieser christliche Araber war. Dem Deutschen traute er das nicht zu, aber solange er keine Beweise hatte, wollte er dies für sich behalten.
 
    „Egal, wer dieser Mann ist, wir müssen Ali finden, wenn wir ihn haben, finden wir auch das Buch“, sagte Esther.
 
   „Ich habe einige Freunde kontaktiert. Sie hören sich für mich um. Ich kann mir nicht vorstellen, dass niemand etwas gesehen hat. Solch ein Massaker bleibt auch in Ramallah nicht unbemerkt. Ich hoffe, wir kriegen bis heute Mittag einige Informationen. Hat sich Jalal schon gemeldet?“
 
   „Nein, leider nicht.“
 
   „Komisch. An sein Handy geht er auch nicht ran“, sagte Kaan und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er sich sorgte.
 
   Esther legte ihre Hand auf sein rechtes Bein und teilte ihm so ihr Wohlwollen mit.
 
   „Iss du erst mal. Dann solltest du ein wenig schlafen. Ich fürchte, es wird noch ein langer Tag.“
 
   „Nicht für Nick“, sagte Rebecca.
 
   Kaan schaute ein wenig ungläubig.
 
   „Er wird uns heute verlassen“, sagte Rebecca
 
   „Sie hatten Recht. Ich gehöre nicht hier her.“
 
   „Das finde ich gut von Ihnen. Das ist vernünftig. Sie beherrschen die Sprache nicht. Sie kennen unsere Mentalität nicht. Sie sollten wirklich besser nach Hause fliegen. Sie haben mit all dem hier nichts zu tun und können  nicht behilflich sein. Ich respektiere es, wenn ein Mann weiß, wann er was zu tun hat.“
 
   Nick sagte nichts aber sein Ego war ziemlich angekratzt. 
 
   „Wenn Sie wollen, fahre ich Sie in Ihr Hotel.“
 
   „Nein, danke. Es wäre aber nett, wenn Sie ein Taxi rufen könnten. Ist wohl besser, wenn ich so schnell wie möglich ins Hotel komme.“
 
   Esther wollte etwas sagen, schwieg aber.
 
   Nach dem Essen rief Kaan ein Taxi.
 
   Nick hatte seine Sachen schon zusammengepackt, als er das Hupen des Taxis vernahm.
 
   „Das ist ihr Taxi“, sagte Kaan und erhob sich von seinem Sessel.
 
   Nick stand auch auf und nahm sein Gepäck in die Hand.
 
   Kaan ging vor. Die Frauen folgten Nick.
 
   Alle standen nun vor der Haustür. Das Taxi wartete auf der Straße.
 
   „Nun heißt es Abschied nehmen“, sagte Nick und blickte zu Kaan.
 
   „Passen Sie mir auf die Damen auf, ja?“
 
   „Das werde ich. Versprochen.“
 
   Beide gaben sich die Hand und es schien, als wären mit diesem Händeschütteln die Fronten geklärt.
 
   Nick wusste, dass er Kaan nicht wirklich böse sein konnte. Dieser hatte ihm das Leben gerettet und schien ein Mann von Charakter zu sein, aber die Liebe ließ nun mal Menschen Gedanken ausleben, die jeglicher Vernunft entbehrten. 
 
   Dann wandte er sich Esther zu.
 
   „Vielen Dank, das ich für einen Augenblick ein Teil ihrer Familie sein durfte! Das werde ich nie vergessen.“
 
   Esther blickte ihn fürsorglich an, nahm seine Hand und drückte sie leicht.
 
   „Ich muss mich bei dir bedanken Nick. Ein angeblicher Zufall führte dich zu mir. Wenn du ein wenig mehr über uns Israelis erfährst, wirst du in Erfahrung bringen, dass wir nicht allzu sehr an Zufälle glauben. Egal was geschieht, du wirst hier immer willkommen sein. Einen lieben Rat möchte ich dir auf den Weg geben. Höre auf dein Herz. Lass dich nicht von der Moral des Geldes und ihrer angeblichen Wahrheit leiten. Dein Herz wird dir oft Dinge raten, die im ersten Augenblicke nicht in das moderne Weltbild passen, aber genau dieses wird dich stärken. Versprich mir ab und zu auf dein Herz zu hören. Es ist ein Gutes.“
 
   Nick sah sie an und seine Augen wurden feucht. Er wusste, dass er Esther unheimlich vermissen würde. Er hatte noch nie jemanden so schnell in sein Herz geschlossen. In seinen Augen gab es keinen besseren Menschen als sie. Ließ er sie im Stich, fragte er sich aber für eine Antwort war es nun zu spät. Schon Morgen würde er im Flieger sitzen und tausende Kilometer weit entfernt sein...
 
   Trotzdem war er sich sicher, dass er sie nie vergessen würde.
 
   Zum Abschied umarmte er sie.
 
   Esther gab ihm einen Kuss auf die Stirn.
 
   Ein warmer, wohltuender Strahl durchzog seinen Körper.
 
   „Ich begleite Sie zum Taxi“, sagte Rebecca und ging vor.
 
   Am Taxi angekommen sagte sie: „Ich werde gleich Michael anrufen wegen des Vertrages. Ist es Okay, wenn er eine Bestätigung per Fax in Ihr Hotel schickt?“
 
   „Ja, das geht klar“, sagte Nick und traute sich nicht Rebecca anzuschauen.
 
   „Gut. Der Vertrag wird dann an Ihr Büro geschickt. Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, dass sie uns in der schweren Stunde geholfen haben.“
 
   „Ich habe mich zu bedanken. Sonst hätte ich nie Ihre wunderbare Tante kennengelernt. Der Streit gestern … das tut mir wirklich leid. Ich wollte Sie nicht kränken. Ich hoffe Sie können mir verzeihen …“
 
   „Schon vergessen. Ich war auch nicht ganz fair. Also sind wir Quitt“, sagte Rebecca.
 
   „Leben Sie wohl“, sagte Nick und gab ihr zum Abschied die Hand. Sie erwiderte den Handschlag. 
 
   Nie wieder, werde ich ihren schönen, sanften Körper berühren, dachte Nick kummervoll.
 
   Ein letztes Mal trafen sich ihre Blicke. So sehr Nick auch versuchte stark zu sein, war er der erste, der seinen Blick abwendete und ins Taxi einstieg.
 
   Das Fenster der Taxi Tür stand wegen der Hitze offen.
 
   „Leben Sie auch wohl Mr. Adams und grüßen Sie mir Ihre Freundin. Sie wird froh sein, Ihren Freund wohlbehalten bei sich zu wissen.“
 
   „Ich habe keine Freundin“, sagte Nick trocken und ohne jede Emotion in leisem Ton.
 
   „Aber was ist mit Samantha?“, fragte Rebecca ungläubig.
 
   „Sie ist meine Cousine“, sagte Nick und gab dem Taxifahrer Zeichen loszufahren.
 
   Nick konnte nicht mehr den erstaunten und irritierten Blick Rebeccas sehen, dem Tränen folgten. Bevor sie zu den anderen zurückging wischte sie sich die Tränen ab und fragte sich: „Warum?“
 
   Während der Fahrt zurück ins Hotel musste Nick über die letzten Tage nachdenken. Jeder vernünftige Mensch hätte ihm zu seinem Entschluss gratuliert, da er sich aus der Gefahrenzone begeben hatte.
 
   Es stimmte zwar, dass die letzten Tage für ihn sehr gefährlich gewesen waren, aber auf der anderen Seite musste er zugeben, dass er diese, trotz der Umstände, als einige der schönsten Tage seines Lebens empfand.
 
   Er hatte zwei wunderbare Menschen kennengelernt, die er noch sehr lange vermissen würde.
 
   Und zum ersten Mal hatte er das Gefühl gehabt, dass das Leben einen Sinn ergab: anderen zu helfen. Und durch diese selbstlose Hilfe etwas zu erfahren, was kein Vermögen der Welt vermochte. Ausgeglichenheit. Ja, er war ausgeglichen gewesen, trotz der Gefahr und er hatte sich in die wunderbarste Frau der Welt verliebt. In Rebecca.
 
   Wie schön wäre es gewesen, wenn sie ein Paar geworden wären. Sie wäre seine Frau geworden und sie hätten viele Kinder gehabt. Und dass schönste, Esther wäre dann auch seine Tante. Seine Eltern hätten sie geliebt. Dies alles würde für immer ein Traum bleiben. Die Wahrheit war die, dass er morgen nach Hause fliegen würde. In der Firma würde man ihn feiern. Sicherlich bedeutete dies eine Gehaltserhöhung. Und so wie er das schnelle Leben der westlichen Welt kannte, würde er schon in zwei Wochen all die guten Eigenschaften, die er sich langsam angewöhnt hatte, über Bord werfen und das Leben eines Yuppies leben.
 
   Er war nicht stark genug, um sich den Spielregeln der Gesellschaft zu entziehen, so gerne er auch Esther glauben wollte. Wenn er bei ihr war, ja, dann war er sich sicher, dass er die Kraft gehabt hätte. Ihre Worte, ihre Gesten und ihr Blick ließen einen ringsherum alles vergessen.
 
   In den USA, sah die Welt anders aus. Mitgegangen, Mitgefangen, wie es so schön heißt. Viel zu sehr ließ er sich vom leichten Leben, welches Geld und Erfolg bescherte, blenden und durch diesen Geschäftsabschluss käme der Erfolg automatisch. Und mit dem Erfolg das viele Geld.
 
   Er beneidete Rebecca, für die Geld nicht den gleichen Stellenwert hatte, wie die Liebe zu ihrer Tante. Nick konnte dies nicht von sich behaupten. Vielleicht schämte er sich tief in seinem Herzen dafür, wie der Großteil der Bevölkerung. Denn er wusste, dass er zur Masse gehörte, die dem Ruf des Geldes folgten.
 
   Nur ein Ton, kaum wahr zu nehmen- wie der Flügelschlag eines Schmetterlings-sagte ihm, dass diese Mauer Risse bekam.
 
   Er musste sich eingestehen, dass er gerne gewusst hätte, was es mit dem Buch auf sich hatte.
 
   Vielleicht würde er Rebecca in einigen Monaten anrufen, und wer weiß...
 
   Was aber, wenn sie bis dahin nicht mehr am Leben wäre? Gestorben, wegen eines Buches …
 
   Seine Hände fingen an zu schwitzen. Er wollte diesen Gedanken nicht weiter spinnen.
 
   Das Taxi hielt an. Er war vor seinem Hotel angekommen.
 
   Er bezahlte den Fahrer und begab sich in die Lobby.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 52
 
    
 
   Als Rebecca vom Taxi zurück zum Haus ging, stand Esther alleine vor der Haustür.
 
   Rebecca konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Esther kam ihr entgegen und nahm sie in die Arme.
 
   „Was ist los Kind? Habt ihr euch selbst beim Abschied gestritten?“
 
   „Nein …“
 
   „Aber warum weinst du dann?“
 
   „Er hat keine Freundin“, schluchzte Rebecca.
 
   „Was meinst …“
 
   „Nick, er hat mich angelogen. Er hat keine Freundin. Sie ist seine Cousine. Ich werde ihn nie wiedersehen.“
 
   „Weine nicht Rebecca und beruhig dich, mein Kind. Ich habe dir doch gesagt, dass er dich mag.“
 
   „Aber warum hat er dann so etwas gesagt?“
 
   „Nun, du warst auch nicht gerade nett zu ihm. Du hast seinen Stolz verletzt.“
 
   „Aber nur, weil er angefangen hat. So verhält sich doch keiner, der einen wirklich mag. Ich verstehe ihn nicht. Ich verstehe die Männer nicht. Warum muss das immer so kompliziert sein?“
 
   „Vorwürfe bringen jetzt nichts Rebecca. Damit machst du dir nur noch mehr Kummer und so kompliziert ist die Liebe nicht, es ist das Handeln der Menschen.“
 
   „Ach Tante, ich vermisse ihn jetzt schon, dabei kenn ich ihn kaum. Bin ich zu naiv?“
 
   „Nicht naiv, Rebecca, sondern verliebt. Verliebt! Ein besonderes Band hat euch verbunden aber ihr beide hattet nicht den Mut, auf euer Herz zu hören.“
 
   „Wieso muss die Liebe so gemein sein?“
 
   „Gemein? Die Liebe ist, wie sie ist. Allzu gerne versteckt sie sich unter einer ganz zarten kaum sichtbaren Membrane. Diejenigen, die sich ihrer annehmen und ihr Glück zu schätzen wissen, denen wird es ein leichtes sein, diese Membrane zu durchbrechen, damit die Liebe ihr ganzes Wunder entfalten kann, um zwei Menschen über das Leben hinaus zu vereinen. Alle andere werden oft lieben, aber nie so.“
 
   Rebecca umarmte ihre Tante und weinte noch heftiger.
 
   Esther fuhr ihr übers Haar. Es machte sie traurig, ihre Nichte weinen zu sehen.
 
   „Und jetzt weine nicht mehr, Rebecca. Du bist noch jung. Die Liebe wird noch seinen Platz in deinem Leben finden.“
 
   „Ich werde mich nie wieder verlieben.“
 
   Esther lachte.
 
   „Egal, wo auf der Welt: Die Liebe ist universell und zeigt uns, wie gleich wir doch sind, wenn ein Amerikaner das Herz einer hübschen, dickköpfigen Araberin erobern kann, dann besteht auch Hoffnung für Israel.“
 
   Rebecca verstand nicht ganz was ihre Tante mit diesem Satz sagen wollte aber sie bewunderte sie. Sie ließ sich nie von der gesellschaftlichen, politischen oder religiösen Meinung einer Gesellschaft leiten. Ihre Tante folgte immer ihrem Herzen. Jeder Mensch hatte die gleichen Rechte bei ihr, wirklich jeder. Vertrauen verschenkte sie gerne und viel, auch wenn ihr das manchen Unmut bei dem einen oder anderen eingebrachte. Bei Kritik pflegte Esther immer zu fragen, wer denn im Rechte sei, der konservative Moslem, der seine Kinder nicht mit Juden spielen ließ, da sie nicht tugendhaft seien oder der konservative Jude, dessen Kinder nicht mit Moslems zusammen sein dürften, da er sie für Kriminelle hielt? Und vor allem machte Esther Rebecca keine Vorwürfe: dass ein Amerikaner nicht der richtige Mann für sie sei oder das sie ihn kaum kannte und daher nicht wissen könne, wer er wirklich sei. Nein, sie hatte versucht, durch ihre Art Nick und Rebecca einander näher zu bringen. 
 
    „Komm, lass uns hineingehen“, sagte Esther und ging mit ihr ins Haus.
 
    
 
    
 
   Kapitel 53
 
    
 
   … Ich kann immer noch nicht glauben, was heute geschah. Selbst jetzt liebes Tagebuch, wo ich dir diese Zeilen anvertraue, zittert mir die Hand. Die Schrift, die deine Seiten berührt ist kaum leserlich. Wieso musste er das tun? Ob er verrückt ist?
 
   Ich fürchte, nicht. Einen Verrückten würden sie mir lassen und ich würde mit ihm aus diesem fürchterlichen, abergläubischen Land fliehen. In ein Land ohne Religionen, ohne Propheten und ohne Prophezeiungen.
 
   Ach wäre ich doch ein Mann und er eine Frau, ausprügeln würde ich diese Worte aus seinem Gedächtnis, dass sie ihn nie wieder heimsuchen mögen.
 
   Töricht? Ja, du hast Recht. Mein Herz hat Angst, sehr große Angst um meinen Liebsten.
 
   Nie fürchtete ich um das Leben eines Menschen wie am heutigen Tage.
 
   Selbst mein Leben würde ich hergeben, wenn er sich nur seiner Worte besinnen würde und sie als Trugbild abtäte. Doch es gibt kein Zurück mehr.
 
   Dabei fing heute alles so schön an, zu schön, um wahr zu sein.
 
   Nach der großen Bergpredigt gestern Abend, bat er mich am Morgen darauf, ihn ein wenig zu begleiten.
 
   Wir spazierten lange durch die Wälder. Ich vergaß für einen Augenblick, wer wir waren und stellte mir vor, dass mein Ehemann mit seiner Frau einen romantischen Spaziergang genoss.
 
   Und dann tat ich etwas was ich noch nie zuvor getan habe. Ich nahm seine Hand. Ich weiß auch nicht warum. In dem Moment, als ich es merkte, erschrak ich und wollte sie zurückziehen, doch Joshua hielt sie fest, ganz zart und streichelt mit seinem Daumen die Innenseite meiner Hand. Es war ein sehr beruhigendes Gefühl. Die Angst wich. Uns an den Händen haltend gingen wir weiter.
 
   Dann blieb er vor einem Baum stehen und schaute mich an.
 
   „Sieh dir diesen Prächtigsten aller Prächtigen an. Ihn schert es nicht, wo er stehen soll. Er tut, was ihm beliebt.“
 
   Ich lachte.
 
   „Wieso lachst du?“, fragte er ohne Vorwurf.
 
   „Nun, ich weiß ja nicht, warum ein Baum sich scheren soll. Er ist doch nur ein Baum. Er kann doch nicht einfach dahin gehen, wo er hin will? Er ist verdammt, auf alle Ewigkeit hier zu bleiben. Also ein Baum ist wirklich nicht zu beneiden. Wir Menschen können hin wo wir wollen.“
 
   „Können wir das wirklich und der Baum, kann er das nicht? Glaube mir, Maria. Dieser Baum ist freier als der größte unter den Nomaden. Ein Samen war dieser Baum, und der Wind trug ihn aber nicht irgendwo hin. Es war der Baum, der sagte, Wind lass mich hier ab. Der Baum ist die Wurzel der Familie. Gibt es keinen Baum, gibt es keine Familie. Und so wie er Wurzeln anschlägt und sich entscheidet, für immer standhaft an diesem Platz zu bleiben, so ist auch der Mensch. Hat er keine Heimat, wird er nie Wurzeln schlagen und sein Leben wird nicht die Würde dieses Baumes haben, gar frei sein, wie dieser.“
 
   Ich schaute ihn verdutzt an.
 
   „Ein jeder Mensch sollte eine Heimat haben. Egal ob reich oder arm, gesund oder krank, gottlos oder glaubend. Denn hat er seine Heimat, dann kann er sich um das Bemühen, was das Leben erst wichtigmacht. Eine Familie.“
 
   Es verschlug mir den Atem. Sprach er hier über Familie?
 
   Wollte er irgendetwas mit diesen Worten bezwecken?
 
   Wenn ja, sprich frei heraus mein Liebster. Sag mir, dass ich dir Kinder gebären soll und ein Dutzend will ich dir schenken.
 
   Ich hatte Angst vor dem, was ich antworten sollte. Noch immer hielten wir uns bei den Händen, sein Blick wich nicht dem Meinigen. Doch langsam begannen mir die Knie zu zittern und ich wusste, dass ich seinem Blick nicht standhalten konnte.
 
   Diesem Blick, mit denen er Abertausende zum Glauben an die Liebe bekehrte.
 
   War dieser Blick nur einer, wie für diese Abertausenden oder war dieser der Blick eines liebenden Mannes? Ich wusste es nicht, liebes Tagebuch.
 
   Ich kann ihn manchmal kaum einschätzen! Und dieses manchmal ist immer dann da, wenn es mich betrifft. Ansonsten habe ich schon das Gefühl, als wüsste ich was ihn ihm vorgeht. Als wäre er ein offenes Buch für mich.
 
   Paradox? Ja, und ich weiß mir nicht zu helfen.
 
   Aber ich habe immer noch Angst. 
 
   „Ich glaube auch, dass eine eigene Familie erst den Sinn des Lebens ausmacht. Welch größeres Wunder, als einem Kind das Leben zu schenken, vermag der Mensch zu bewirken“, sagte ich und hoffte, dass er zwischen den Worten lesen möge.
 
   „Schön, dass du so denkst Maria. Eine gute Mutter wirst du sein und ein stolzer Mann, der dich seine Frau nennen darf“, sagte Joshua und der Druck seiner Hand nahm ein wenig zu, fast als wolle er mich an sich binden. 
 
   „Wenn mich denn überhaupt jemand will“, antwortete ich mit kaum vernehmbarer Stimme und blickte verschüchtert nach unten zur Seite.
 
   Es hatte mich sehr viel Kraft gekostet, diesen Satz über meine Lippen zubringen.
 
   „Wer dich wählt, wählt das Glück. So kann es keinen Mann geben, der dich nicht will und wenn der Herr die Liebe verkündet, so kann der Herr den Liebenden ihr Glück nicht verwehren. Denn wie kann er wünschen, dass die Menschen sich einander lieben, wenn er ihnen ihr Glück verwehrt. Nur manchmal braucht das Glück ein wenig Geduld. Die Geduld ist wie der Wein. Die Wartenden belohnt er.
 
   Meinst du, du kannst dich in Geduld üben, Maria?“, sagte Joshua nahm meine beiden Hände in die Seinigen und schaute mich mit seinen großen Augen an.
 
   „Ja“, sagte ich voller Glück und verstand ihn. Ich wusste, dass mir Joshua damit seine Liebe gestanden hatte, dass aber die Umstände viel Geduld von uns beiden verlangten. Schließlich war ich eine Adelige und er nur ein einfacher Handwerker und obendrein nannte er sich auch noch Rabbi.
 
   Das waren schon unüberbrückbare Differenzen und genügend Gründe ihn steinigen zulassen.
 
   Die Geduld und die Zeit vermögen, dass wir unsere Liebe irgendwann gestehen können. Aber jetzt war es zu gefährlich auch wenn mir die Gefahr egal wäre. Ich hätte das Risiko auf mich genommen, so sehr glaube ich an die Liebe. 
 
   Was sonst kann die versteinerten Gedanken der Menschen sprengen, wenn nicht die Kraft der Liebe? In diesem Falle war Joshua der Besonnenere von uns beiden.
 
   Er durfte auch seine Jünger nicht vergessen, die alles stehen und liegen gelassen hatten, um ihm zu folgen. Wie würden sie reagieren, wenn er sagen würde, dass er eine Familie will? Würden sie sich nicht verraten fühlen?
 
   All dies schien ich in diesem Augenblick zu begreifen und akzeptierte, dass sich meine Liebe hinter der Geduld anstellen musste. Liebe ist mehr als sich zu sagen, dass man sich liebt und andauernd an ein und dieselbe Person zu denken. Liebe bedeutet auch, Geduld zu haben. Widrige Umstände zu meistern und für den anderen da zu sein, egal wie schwierig die Umstände sein mögen. Ich glaubte, dass Joshua wissen wollte, ob ich an unsere Liebe glaubte. So sehr, dass ich bereit war zu warten, bis dieser seine Aufgabe vollbracht hatte, um sich dann an sein privates Glück heranzuwagen. Denn jetzt war er ein Prophet und die Öffentlichkeit hatte ein Recht auf die Worte, die er ihnen noch zu verkünden hatte. Im Namen der Gerechtigkeit - des neuen Weges.
 
   So schwer es mir fiel aber Joshua gehörte nicht nur mir.
 
   Vor Glück kamen mir die Tränen, dabei wollte ich nicht weinen.
 
   Zärtlich wischte er mit seinem Finger mir die Tränen vom Gesicht und umarmte mich.
 
   Zum ersten Mal umarmten wir uns, wie verliebte Paare es tun.
 
   Es gab keinen Zweifel, dass er mich auch liebte.
 
   Wie gerne hätte ich meine Lippen an die Seinigen gepresst, aber ich wusste, dass dies vorerst unmöglich war.
 
   Geduld war die Zauberformel. Doch da konnte ich noch nicht ahnen, dass der schönste Tag meines Lebens in einer Katastrophe enden sollte. Die Ereignisse überschlagen sich.
 
   Am Nachmittag erfuhren wir von dem Tode Johannes des Täufers.
 
   Joshua war sehr bekümmert.
 
   „Ein großer Mann ist von uns gegangen. Wie gerne wäre ich ihm einmal begegnet, um seinen Worten zu lauschen“, sagte er.
 
   Ich war ein wenig erstaunt, da ich bisher annahm, dass Joshua und Johannes der Täufer sich einander kannten. Schließlich waren sie die bedeutendsten Prediger in dieser Region …
 
    
 
   Andreas unterbrach das Lesen und ballte seine rechte Hand zur Faust, so, als hätte er gerade einen persönlichen Sieg davongetragen. 
 
   Was hatte er gerade gelesen? Das Jesus in Maria verliebt war, war nicht unbedingt eine Sensation aber das Jesus und Johannes sich nicht kannten dagegen, kam einer solchen Gleich. Es gab keine Quellen, die dies belegten. Er kannte keine Internetpräsenz, in der je die Frage gestellt wurde was, wenn Johannes nie Jesus getauft hätte oder ihn gar nicht kannte? Schließlich hieß es in der Bibel, dass Johannes Mutter mit der von Jesus verwandt war und nun dieser eine Satz, der sagte, dass Jesus Johannes nie kennengelernt hatte. Waren sie vielleicht nicht einmal miteinander verwandt?
 
   Wenn diese Taufe niemals stattgefunden hatte, die ein wichtiger Eckpfeiler des Christentums war, verlor ein Hauptaspekt dieser Religion an Bedeutung. 
 
   Schließlich galt die Taufe als symbolischer Beweis, dass Jesus durch diese seine Bestimmung erkannte und akzeptierte und somit seine Berufung als Gottessohn annahm. 
 
   Mit diesem Adrenalinschub, wich die letzte Müdigkeit aus ihm.
 
   Langsam fing seine Investition an, sich auszuzahlen. 
 
   Gebannt und voller Erwartung las er weiter.
 
    
 
   … Nach dem er das gesagt hatte, entzog sich Joshua unserer Mitte.
 
   Keiner von uns folgte ihm. Obwohl er Johannes nicht kannte, spürten wir, welche Bewunderung Joshua ihm gegenüber zu hegen schien und wie sehr ihn die Nachricht von seinem Tod traf.
 
   Die Nachricht über sein Ableben verbreitete sich unter den Pilgern schnell. Viele von ihnen weinten und Wehklagen war zu vernehmen.
 
   Die Stimmung war sichtlich betrübt, dann erschien Joshua am Hügel und alle Blicke fielen auf ihn.
 
   Er hatte einen weißen Umhang an. Dieser Umhang leuchtete im Schein der Sonne, als wäre der Stoff nicht von Menschenhand gefertigt, sondern von Engeln. So rein wirkte er im Spiel, des Lichtes.
 
   Joshua erhob die Arme.
 
   „Weinet nimmermehr. Nicht umsonst ist er gestorben. Denn ich sage euch, Johannes ist von seinen Schäfchen gegangen, damit erfüllt werde, was geschrieben steht.
 
   Schaut in eure Herzen und ihr werdet sehen, dass Johannes unter euch weilt als der Geist eurer Vernunft. Überall dort, wo einer seiner Schafe, sich seiner Tat ehrlich schämt und büßet, dort wird er unter ihnen sein, als Fürsprecher. Die Tore zum Himmel werden auch ihnen wieder offen stehen. Denn lasst euch gesagt sein, wie der Gärtner sein Laub im Herbst zusammenfegt, so sollte es auch dem Rabbi mit der Schrift ergehen.
 
   Nur weil die Zeichen einmal ihren Weg auf Blütenweiß fanden, heißt dies nicht, Rabbi lehn dich zurück und sprich diese Wahrheit über tausend. Nein, was für ein Rabbi ist dieser, der nur das Wort blind lehrt ohne sich der Sorgen und des Wandels der Zeit anzunehmen? Nein, denn ich sage euch, nicht einmal die Schrift ist ewiglich.
 
   Ehrt ihn als einen der Euren. Kaum einer, der sich Rabbi nennt, trägt diesen Namen zu Recht, außer unserem Bruder Johannes, denn er war ein wirklicher Rabbi. Er nahm der Schrift ihre Zeichen, die dieses Weiß seit Generation zu Generation weiter trug und kehrte sie zusammen, wie der Gärtner das Laub, sammelte sie im Jordan und ließ die Herzen der Menge sie wieder auf das Weiß übertragen, in einer neuen Ordnung, einer gerechten. Er verabschiedete die Tradition der Gelehrten, der einzig wahren Wahrheit wegen der Liebe, so dass die Gerechtigkeit und nicht falscher Eifer sich des Weißes erfreute. 
 
   Gedenkt Johannes und sagt Euch: Ein Pharisäer, ein Sadduzäer, ein Hohepriester oder wie immer sich dieser Heuchler nennt, er war dem Teufel näher als dem Himmel. So steht auf und schaut auf das edle Gewand dieses gottesfürchtigen Gelehrten, wie in einen Spiegel ohne Worte, damit dieser sehe welche Zunge Lüge trägt.
 
   Drum sage ich euch, weinet nimmermehr um ihn.
 
   Umarmt euch und gehet heim, damit eure Herzen ruhen können. Erzählt allen vom Leben Johannes, dass sich alle erinnern mögen und Freude daran haben, denn Morgen wird die Schrift erfüllt werden.“
 
   Obwohl Joshua da oben auf dem Hügel weit weg von uns stand, kam es mir vor, als wäre er in nächster Nähe. Ich weiß nicht, ob die Sonne mir einen Streich spielte aber ich sah Joshuas Gesicht voller Tränen.
 
   Er schien sich dieser nicht zu schämen. Er schaute auf die Schar, die ihm ehrfürchtig zuhörte und weinte. Mir machte dieses Bild Angst.
 
   Ich wollte bei ihm sein, ihm seine Tränen trocken. Vor allem machte mir Sorge, dass ich nicht wusste, warum er weinte. Weinte er Johannes oder weinte er seiner Worte wegen, die ich nicht verstand?
 
   Aber mir machten auch seine abwertenden Worte über unsere Gelehrten Angst. Es war kein Geheimnis, dass sie Spitzel zu den Predigten Joshuas schickten. Josef von Arimathäa hatte Joshua mehrmals gebeten, bedachter in seiner Wortwahl zu sein, da die Gelehrten, allen voran Kaiphas, nur nach einem Vorwand suchten, um Joshua zu verhaften. 
 
   Einige seiner Jünger hingegen wünschten sich, dass Joshua vor allem gegen die römischen Besatzer im Volke Stimmung machte, da das Volk seinen Worten lauschte und sie die Möglichkeit sahen, hier gegen die Unterdrückung ankämpfen zu können. Ihrer Meinung nach kamen die Römer bei Joshua viel zu gut weg. Der ein oder andere, egal wie viel Mühe er sich gab, konnte nicht verstehen, wie man seine Feinde lieben konnte, wenn sie doch einen lieber tot als lebendig sahen. Joshua belächelte dafür seine Jünger, seine Schäfchen, wie er immer meinte, und sagte ihnen: „Wahrlich, ich sage euch, verstehen mögt ihr mich heute noch nicht. Doch ich sage euch, der Tag ist nah, wo auch ihr durch meine Augen sehen werdet. Denn ich sage euch, solange Blut mit Blut vergolten wird, solange wird es keine Veränderung geben. Wahre Veränderung kann nur durch die Liebe entstehen und Liebe kann weder aus Hass noch Vergeltung emporwachsen. Es sind die Barmherzigkeiten und der Frieden, aus dem die Liebe ihre Stärke bezieht.“
 
   Und zu Josef von Arimathäa sagte er immer, wenn dieser ihn vor den Gefahren mahnte, mit einer inneren Ruhe, die mir unerklärlich ist. 
 
   „Wenn ein jeder sich von der Angst besiegen lässt, dann werden wir ewig im Vorgestern leben. Ich sage dies nicht für mich, es sind die Kinder, für die ich das tue. Sie sollen keine Angst haben. Ist es für sie nicht wert, seiner Angst Einhalt zu gebieten?“
Es war schon komisch liebes Tagebuch, das ich gerade in diesem Moment an die Gefahren denken musste, aber ich hatte große Angst um Joshua. Je größer seine Beliebtheit beim Volke wird, desto größer sind meine Sorgen.
 
   Ich glaube es steckt viel Wahrheit in dem Satz, wenn alte Menschen sagen, dass Frauen eine weibliche Intuition besitzen, die sie vor Gefahren warnt. Vielleicht liegt das in unserer Natur. Schließlich sind es wir Frauen, die die Last der Geburt tragen müssen. Vielleicht hat Mutter Erde mit dieser Last uns die Fähigkeit gegeben, Gefahren schneller wahrzunehmen als Männer, damit wir unsere Liebsten beschützen können.
 
   In diesem Moment wünschte ich mich ganz nahe bei Joshua, um ihm zu sagen, wie lieb ich ihn habe und das er sich nicht fürchten brauche, da ich bei ihm bin.
 
   Aber er stand ganz allein auf dem Hügel, während sich die Menge auflöste.
 
   Ich mag mich irren aber mir kam es vor, als würde Joshua zu mir schauen. 
 
   Und zum ersten Mal kam es mir vor, als würde ich Verzweiflung und Ratlosigkeit in seinem schönen Gesicht sehen. Dann, als würde er nicht wollen, dass ich seine Schwäche sehe, verhüllte er sein Haupt mit dem Gewand und verließ den Hügel.
 
   Du magst vielleicht denken, dass ich übertreibe, dass ich sein Gesicht gar nicht erkannt haben konnte, da er zu weit weg war und die Sonne mich blendete, aber du musst mir glauben, dass dem so war.
 
   Denn meine Ahnungen, dass Joshua etwas bedrückte und dass etwas Schlimmes passieren würde, sollte sich am Abend bewahrheiten.
 
   Keiner wusste wo Joshua war, als er vom Hügel abstieg.
 
   Wir saßen alle an unserem Lager und fragten uns, welchen Grund sein Fernbleiben haben mochte.
 
   Seine Mutter schien heute ruhiger und nachdenklicher als sonst, als ich sie drauf ansprach, vertröstete sie mich. Aber es wirkte nicht glaubhaft.
 
   Es lag eine merkwürdige Spannung in der Luft.
 
   Spät abends kam er dann endlich. Ich war sehr beunruhigt. Er sah uns alle an. 
 
   „Morgen werden die euch quälenden Fragen beantwortet werden“, sagte Joshua und ging in sein Zelt.
 
   Ich konnte an den fragenden Blicken der Jünger sehen, dass sie alle genau das verstanden hatten, was ich verstand. Dass sich Joshua indirekt als Gottes Sohn bezeichnet hatte und somit nur von der Erscheinung des Messias sprechen konnte. 
 
   Es fing eine leise Diskussion unter den Jüngern an. Mich quälte diese Diskussion, da einige Gedankengänge spannen, die ich dir, liebes Tagebuch, vorenthalten möchte. Sie machen mir große Angst. Nur so viel: Worte wie Gotteslästerung, Revolution und Krieg fielen.
 
   Ich stand auf und wollte ein wenig spazieren gehen. Am liebsten wäre ich in das Zelt von Joshua gegangen aber ich traute mich nicht.
 
   Also versuchte ich mir durch einen Spaziergang die Gedanken und die Ängste zu vertreiben.
 
   Auf einmal hörte ich Stimmen. Erschrocken blieb ich stehen.
 
   Ich irrte mich nicht. Es war die Stimme Joshuas und Marias, die in kurzer Entfernung vor mir saßen und sich unterhielten. Einige Sträucher hinderten sie daran, mich zu erkennen. 
 
   Was ich dann tat, war einer jungen Dame nicht würdig. Ich schäme mich noch jetzt zutiefst, liebes Tagebuch. Aber es war die Sorge um Joshua, die mich dazu verleitete zu lauschen. Also begab ich mich hinter einem Busch und verhielt mich ganz still.
 
   „Was bedrückt dich mein Sohn?“, fragte Maria.
 
   „Dass ich anders bin.“
 
   „Wieso anders? Du bist mein Sohn, wie auch die anderen Söhne von ihren Müttern sind.“
 
   „Bin ich das wirklich, Mutter? Oder verschweigst du mir etwas?“, sagte Joshua mit einem fordernden Blick.
 
   Ich merkte, wie Maria für einen Augenblick ratlos war und Angst zu haben schien, was sie sagen sollte. Waren dies die bangen Momente einer Mutter, die fürchtet, ihr Kind zu verlieren?
 
   „Verschweigen? Was sollte ich dir verschweigen? Du bist Josefs und mein Sohn“, sagte Maria, aber selbst ich konnte aus der Ferne der Stimme entnehmen, dass die Wahrheit nicht in ihr zu wohnen schien.
 
   „Wirklich Mutter- oder bin ich ein anderer?“
 
   „Ein anderer?“
 
   „Ja, den, den die Schrift verkündet“, sagte Joshua und ich konnte Bitterkeit in seiner Stimme hören, gepaart mit Angst.
 
   Maria schaute ihn ratlos an und es dauerte ein Augenblick, bis sie antwortete.
 
   „Du bist unser Sohn, das weiß ich, so wie ich weiß, dass du ein guter Mensch bist, dessen Herz am rechten Platze schlägt. Du hast eine Gabe, die dir zuteil geworden ist, um den Menschen ihre Liebe wiederzugeben. Aber ich weiß nicht, ob dich das zu dem, der verkündet wurde macht. Wieso belastest du dich mit diesen Gedanken?“
 
   „Weil sie mich heimsuchen Mutter. Und das schon seit langer Zeit. Ich höre diese Stimmen immer wieder. Sie kommen, wenn sie es für richtig halten. Früher hatte ich Angst vor Ihnen, doch ich lernte, mit ihnen zu leben. Aber heute waren die Stimmen anders. Es war nur eine, die zu mir sprach.“
 
   Maria schaute ihren Sohn an und ich sah an ihrem Blick, dass etwas schwer auf ihrem Herzen lastete, dessen sie sich nicht mehr erwehren konnte.
 
   Hätte ich mich nicht in dieser beschämenden Situation befunden, wäre ich am liebsten davon gerannt, um das was ich fürchtete, nicht hören zu müssen. Doch ich blieb, zu stark war meine Neugier.
 
   „War es die Stimme einer jungen Frau?“
 
   „Ja.“
 
   „Was sagte die Stimme?“, fragte Maria. Ich hatte eher das Gefühl, als wüsste sie die Antwort bereits.
 
   „Johannes ist gegangen, damit erfüllt werde, was Mose am Berge Sinai empfing. Der Messias weilt auf Erden, um der Menschheit Gottes Wort zu verkünden. Du kennst die Stimme nicht wahr Mutter, sprach sie auch zu dir?“
 
   Wieder schwieg Maria. Sie griff nach Joshuas Hand.
 
   „Ja, auch ich vernahm diese Stimme, als ich dich noch nicht gebar und diese Stimme sagte mir, dein nächstes Kind ist auserkoren, dass Leid aller zu ertragen. Sei sorgsam, denn es gehört dir nicht... Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt. Ich habe versucht, diese Stimme zu ignorieren, dich als Zimmermann aufwachsen zu lassen, wie dein Vater aber du warst anders. Wie sehr habe ich mich vor diesem Augenblick gefürchtet“, sagte sie und schien mit den Tränen zu kämpfen. Joshua umarmte seine Mutter kurz und ließ von ihr ab.
 
   „Bin ich der Messias? Mutter?“
 
   „Ich weiß es nicht, Joshua. Nur, dass du von den Engeln bestimmt wurdest für eine höhere Aufgabe, wenn dich das zum Messias macht …“, wollte Maria fortfahren, aber ihr versagte die Stimme.
 
   „Nachdem ich heute Mittag alleine um den Tod Johannes getrauert habe und die Stimme des Engels vernahm, betete ich zu Gott, dass er mir die Angst nehmen möge und den dunklen Schleier von den Augen, damit ich wüsste, welcher denn mein Weg sei. Ich bat alldem hier ein Ende zu setzen, wenn auch ich nur ein Heuchler bin, der den Pilgern falsche Hoffnungen in ihre Herzen pflanzt. Doch Gott antwortete nicht. Nach einer langen Zeit des Meditierens stand ich auf, um zu den Pilgern zu sprechen und dann vernahm ich eine Stimme. Es war Gottes Stimme, die sagte, gehe hinaus mein Sohn und zeige der Welt dein Antlitz, dass sie dich an meiner Stelle preisen mögen, damit erfüllt werde, was ich einst den Propheten durch ihre Stimme verlauten ließ. Ich fiel auf die Knie. Zu mächtig war diese Stimme. Ich hatte Angst, Mutter. Denn nun bestand kein Zweifel. Ich bin der Messias! Gottes Sohn! Entbunden jeglicher menschlicher Verantwortung. Allein auf Erden, um die Worte meines Vaters zu verkünden. Die Liebe, die ich verkünde, werde ich nie erfahren.“
 
   Maria konnte ihre Tränen nicht mehr halten. All die Ungewissheit und Angst der letzten Jahrzehnte schienen von ihr abzufallen, denn nun hatte sie Gewissheit, dass ihr Kind Gottes Sohn war. Bestimmt für eine höhere, eine göttliche Aufgabe, aber wenn die Schriften Recht hatten dann wusste sie wie es enden würde. 
 
   Denn sagte nicht Jesaja das er viel leiden, bespien und gegeißelt werde um am Kreuze zu sterben? 
 
   Jetzt, wo er Gottes Sohn ist, wie sollen wir uns je lieben? Dass er irrte, kam für mich nicht in Betracht. Dafür hatte Joshua ein zu reines Herz. So ein Herz besitzt kein Mensch.
 
   Ich arme Frau! Da stand ich nun, lauschte heimlich und wusste nicht, worüber ich mich elender fühlen sollte, über das Gehörte oder über meine Tat.
 
   Joshua nahm Maria in den Arm und tröstete sie. Zärtlich streichelte er ihr über das Haar. Am liebsten wäre ich zu ihnen gelaufen. 
 
   Nachdem Maria aufgehört hatte zu weinen, sagte Joshua.
 
   „Es ist spät. Ein langer Tag wartet morgen auf mich.“
 
   Joshua gab Maria einen Kuss auf die Stirn und ging. Maria konnte es nicht sehen aber ich hingegen schon, Joshua weinte und ich bin mir sicher, dass er im Flüsterton zu sich sprach: „Dann sei es so.“ 
 
   Joshua ging an dem Strauch, hinter dem ich mich versteckte vorbei und ich fürchtete schon, dass er mich entdecken würde. Aber er ging, ohne sich umzudrehen, deswegen glaube ich nicht, dass er mich gesehen hat. Dass ich diese Nacht nicht schlafen konnte, kannst du dir sicher vorstellen! Die schlimmsten Albträume quälten mich.
 
   Am nächsten Tag waren wir alle recht früh wach. Ich glaube, kaum einer hatte wohl geruht, da alle gespannt waren, was Joshua zu sagen hatte.
 
   Joshua war der letzte, der erwachte.
 
   Als er zu uns kam, hatten wir schon das Frühstück gemacht und er setzte sich zu uns auf den Boden.
 
   Keiner sagte etwas, auch Joshua nicht. Er ließ sich von den fragenden Blicken nicht irritieren, aß sein Brot und trank seinen Tee. Dann stand er auf und sagte: „Ihr, die ihr heute hier seid und meinetwegen euer Leben hergabt und eure Familien verließt, um mit mir dem Leid und der Angst der vielen mit Liebe entgegen zu treten, sollt wissen, dass ich euch immer geliebt habe und lieben werde. Ihr seid meine Familie, meine Brüdern und Schwestern. Auserkoren seid ihr, das Wort nach mir zu verkünden. Ich sage euch, so oft ich die Schrift in Frage gestellt habe, so gibt es auch Wahrheit in dieser. Und jede Wahrheit ist keine ohne die Liebe. Drum braucht der Bruder die Gefolgschaft seines Bruders mehr, als die seines Nachbars. Denn wie kann der Nachbar dir glauben, wenn nicht einmal dein eigener Bruder dir glaubt?“
 
   Joshua hielt kurz inne und sein Blick wanderte zwischen unseren Reihen hin und her. Es war, als würde ein Vater zu seinen Kindern sprechen. Ich konnte seinen Blick nicht erwidern. Ich schaute auf den Boden.
 
   „Ich glaube, dir Meister. Egal was geschehen mag. Ich werde dir immer folgen“, sagte Judas.
 
   „Ein gutes und reines Herz hast du, Judas. Glauben heißt nicht blinder Gehorsam. Glauben heißt auch Ehrlichkeit. Ist da etwas, was euch erzürnt oder ihr nicht versteht, so redet darüber. Im Gespräch werdet ihr eine Lösung finden, die euch wieder Freunde werden lässt. Manchmal heißt Glauben auch Veränderung. Veränderung erst uns gegenüber. Denn wie kannst du von einem Fremden erwarten, er solle vor seinem Hause kehren, wenn man deine Türe vor lauter Laub gar nicht sieht?
 
   Wenn ihr einen Groll gegen mich hegt, so sprecht frei heraus.“
 
   „Niemals würde ich an dir zweifeln. Du bist unser Hirte“, sagte Jakobus.
 
   „Nicht du allein hast diese Worte gesagt, Jakobus“, antwortete Joshua und lächelte.
 
   „Meister, auch ich glaube deinen Worten. Sie haben viel Gutes bewirkt und Gutes getan. Ich spüre im Volke eine Veränderung, aber ist wirklich alles, was die Rabbis uns bisher lehrten, falsch? Wir sind nur einfache Fischer, Meister und manche Worte machen uns noch immer Angst, weil wir sie nicht begreifen“, sagte Taddäus.
 
   „Auch diese Worte sprachen nicht nur aus deinem Herzen, Taddäus. Ich sage euch, nicht jedes Wort der Rabbis ist falsch. Jedoch sollte jedes vorher abgewogen und vermessen werden, bevor es die Zeilen einer neuen Schrift erfüllt. Und du, Petrus, was lässt dein Herz schwer werden, der du doch immer an meiner Seite warst, wie mein großer Bruder?“
 
   Joshua blickte tief in Petrus Gesicht. Ich konnte spüren, wie sehr es Joshua zu bedrücken schien, dass Petrus ihm nicht wohl gesonnen war.
 
   Ich hatte dies schon seit einiger Zeit gemerkt. Ich glaube, es hat mit mir zu tun. Petrus war immer der engste Vertraute Joshuas. Doch nach und nach distanzierte sich dieser von ihm. Ich bin mir sicher, dass Petrus mich nicht unter ihnen haben wollte.
 
   Er schien nicht antworten zu wollen, Joshua wand seinen Blick nicht von ihm ab.
 
   „Was macht dir Angst, Petrus?“, fragte Joshua mit Nachdruck.
 
   „Deine neuen Worte.“
 
   „Sie sind nicht neu. Ihr hörtet nur nicht zu“, sagte Joshua enttäuscht.
 
   „Es war nicht recht, dem Rabbi Mut gemacht zu haben. Wenn jemand erfährt, dass er diese Frau heiratet, wird man sie töten. So ist das Gesetz. Was haben sie dann von ihrer Liebe gehabt?“, sagte Petrus …
 
   So langsam wurde Andreas warm beim Lesen. So langsam rollte die Kugel in seine gewünschte Richtung. 
 
   Es war schon gewaltig zu lesen, dass Jesus und Johannes der Täufer sich nie getroffen hatten.
 
   Das schmeckte Andreas und auch die Tatsache, dass es anscheinend nun zur Sache ging. Was wollte Jesus seinen Jüngern mitteilen, gespannt las er weiter.
 
    
 
   … Ich bin hier, um die Liebe zu verkünden. Was ist die Liebe wert, ohne die Liebe zwischen Mann und Frau, aus deren Samen das Leben entsteht? Mein Vater im Himmel macht keinen Unterschied zwischen einem einfachen Zimmermann oder einem Rabbi. So wie er keinen Unterschied zwischen einem König und einer Hure macht. Ihr alle seid seine Schafe, die er wohl behütet sehen will. Viel zu lange hat er die falschen Propheten und Schreiber gewähren lassen. Was er sieht, macht ihm großen Kummer. Und damit aus seinem Kummer keine Wut wird, hat er aussenden lassen das teuerste, was er hatte, um zu verkünden sein Wort.“  
 
   Joshua hielt inne und wollte ausholen, als Judas aufstand und sich vor Joshua niederkniete und seine Füße küsste.
 
   „Du also bist der Messias. Der gekommen ist, um das Joch Israels zu beenden. Der Christus!“
 
   „Wahrlich Judas, ich sage dir, dies hat dich kein Geringerer sagen lassen, als mein Vater, der im Himmel“, antwortete Joshua.
 
   Jetzt war es heraus, liebes Tagebuch. Du kannst dir sicher vorstellen, welche Aufregung durch unsere Reihen ging. Nur ich konnte dem nichts abgewinnen, da ich diese schreckliche Nachricht schon seit gestern kannte.
 
   Viele knieten sich nieder und sagten: „Er ist da, das Heiland“, oder „Gottes Sohn ist unter uns, um uns ins Paradies zu führen.“ 
 
   „Der wahre König Israels. Sohn Davids.“ 
 
   „Du bist der Christus!“
 
   Sie umlagerten Joshua. Dieser hob die Hände.
 
   „Ich bin nicht unter euch gekommen, um verehrt zu werden. Sondern unter euch, um euer Leid auf mich zu nehmen. Hungert ihr, so hungere ich. Dürstet es euch, so dürstet es mich. Weint ihr, so weine ich.“
 
   Joshua schaute auf Petrus. Sein ehemals treuester Freund schien zu einem Skeptiker geworden zu sein.
 
   „Wenn ich dir das Irdische sage, und du glaubst mir nicht, wie willst du glauben, wenn ich dir das Himmlische sage?", sagte Joshua und blickte mit traurigem Blick zu Petrus.
 
   Petrus Miene war nach wie vor versteinert.
 
   Joshua reichte ihm die Hand, doch Petrus stand auf und lief weg.
 
   Ich glaube die Menge hatte dies gar nicht wirklich wahrgenommen, denn nach wie vor waren sie zu euphorisch damit beschäftigt, die Ankunft des Messias zu feiern.
 
   Mir tat Joshua unendlich leid. Dieses Verhalten von Petrus hatte er nicht verdient. Ich konnte mir vorstellen, wie schwer es ihn traf.
 
   Maria ging auf ihn zu und reichte ihm ihre Hand. Dankend ergriff er sie.
 
   Ihr Blick fiel auf mich und auch ihrem Blick konnte ich nicht standhalten.
 
   Ich kam mir wie ein Kind vor, welches bei einer Lüge ertappt worden war.
 
   Am späten Nachmittag hielt Joshua wieder eine Predigt und wie ich fürchtete, sprach er hier von der Erfüllung der Prophezeiung und das die Tage des Schweigens zu Ende seien. 
 
   Die Menschen jubelten und umarmten einander. Lebte ich schon in Angst, dass die Hohepriester oder Römer ihn verhaften könnten, war diese Angst nun im Begriff, sich zum Wahn zu entwickeln. Überall sehe ich Spione, die nur auf eine Gelegenheit warten meinen über alles geliebten Joshua zu verhaften, um ihn wegen Gotteslästerung oder Rebellion zu kreuzigen.
 
   Joshua scheint das nicht zu kümmern.
 
   Glücklicherweise haben wir Josef von Arimathäa unter uns, der bestens im Bilde über die Handlungen des Sanhedrins ist. Er berichtete Joshua von der immer stärker werdenden Ablehnung der Mitglieder des Hohen Rates gegenüber Joshuas Predigten. Vor allem, dass Joshua sich als Gottessohn ausweise, würde die Gefahr für ihn drastisch erhöhen, da selbst einige liberale und ihm wohl gesonnene Sadduzäer auf Distanz gehen.
 
   Josef bat ihn immer wieder, wenigstens in seinen Predigten sich nicht als Gottessohn zu bezeichnen.
 
   Joshua beruhigte ihn immer wieder, dass die Worte, die er sprach, nicht die Seinigen seien, sondern ihm von seinem Vater im Himmel aufgetragen worden waren, damit sie verkündet werden. Wie könne er sich diesem widersetzen?
 
   Als sie wieder einmal diskutierten, stand Josef auf und wurde ungehalten. So aufgeregt hatte ich ihn lange nicht mehr erlebt.
 
   Mit Tränen in den Augen sagte er: „Joshua, ich glaube dir, dass du Gottessohn bist, aber wenn du nicht aufhörst, dies zu verkünden, wird man dich kreuzigen, noch bevor die Bäume ihre Blätter verlieren und wer soll uns dann führen?“
 
   Joshua schaute ihn lange an.
 
   „Deine Sorge ehrt mich, Josef. Trotz deiner Stellung und deines Vermögens bist du ein guter Mensch und wenn ein Mensch wie du sich ändern kann, warum dann nicht auch die Hartgesottenen? Wie kannst du von mir erwarten, dass ich die Worte meines Vaters ignoriere, um meinetwillen? Denn es steht geschrieben, er ist der leidende Gottesknecht und er wird von Nägeln durchbohrt werden… Ich bin gekommen, um die Worte meines Vaters erfüllt zu sehen. Für die nach euch, für unsere Kinder.“
 
   Josef antwortete nicht. 
 
   „Man wird dich töten, begreifst du das nicht“, schrie Petrus Joshua an. Ich spürte, das Petrus trotz der Meinungsverschiedenheiten nach wie vor viel Liebe für Joshua empfindet.
 
   Joshua schaute Petrus an und schien gar nicht über das Schreien verärgert zu sein. Ich hätte schwören können, dass gar ein leichtes Lächeln sich seines Gesichtes bemächtigte.
 
   „Wer sein Leben erhalten will, wird es verlieren, wer es aber um meines Vaters Willen verliert, der wird es erhalten. Denn ihm steht das Tor zu meinem Vater allzeit offen. Habe keine Angst, Petrus. Die menschliche Liebe zu mir ließ diese Worte dich sagen. Aber ich sage dir, ich bin nicht auf Erden um meines menschlichen Lebens wegen, sondern zur Erfüllung der Worte meines Vaters im Himmel. Denn es steht geschrieben, dass er Gott seinen Geist übergeben werde aber er wird wieder auferweckt werden, dieser Tod ist nicht von dieser Welt“, sagte Joshua und umarmte Petrus. Für mich war dies zu viel. Ich hielt diese ewigen Diskussionen über Tod und Prophezeiungen nicht mehr aus. Wieso muss Gottessohn sterben? Wie kann Gott so grausam sein? Das will mir einfach nicht in den Kopf. Verdammte Propheten, verdammter Gott!
 
   Am liebsten hätte ich geschrien, was denn aus mir werden soll, wenn er gekreuzigt wird, wenn er nicht mehr unter uns weilt?
 
   Wie soll ich ohne ihn leben können? Ich weiß, dass ich das nicht kann. Ich würde das nächste Messer nehmen, und mich töten. 
 
   Statt meine Angst durch Worte in die Freiheit zu entlassen, lief ich weg.
 
   Ich lief und lief. Ich konnte noch hören, wie mich Maria versuchte aufzuhalten, aber ich blieb nicht stehen. Ich weiß nicht wie lange ich lief, aber erschöpft sank ich vor dem Schatten eines Olivenbaumes zusammen.
 
   „Maria“, hörte ich eine Stimme sagen.
 
   Ich erschrak, blickte hoch und sah Joshua vor mir. Das konnte doch unmöglich sein. Ich war doch gerannt, wie konnte er nun vor mir stehen.
 
   „Habe keine Angst, lass uns ein wenig spazieren gehen“, sagte er und reichte mir seine Hand. Ich nahm sie an und wir gingen ein Stück.
 
   Ungeduldig und voller Nervosität wartete ich, dass er zu sprechen begann, doch er tat es nicht.
 
   Am See angelangt blieb er stehen. Dort war ein Schwanenpärchen, das sich neckte.
 
   Sie lenkten mich ein wenig von meinen Gedanken ab.
 
   „Es tut mir weh, dich traurig zu sehen“, sagte Joshua endlich und blickte mir tief in die Augen.
 
   Obwohl ich ihn zu kennen und meine Nervosität unter Kontrolle zu haben dachte, war ich nicht in der Lage zu antworten. Ich schaute zu den Schwänen, um meiner Gefühle Herr zu werden.
 
   „Sind sie nicht schön“, sagte ich dann kaum merklich hörbar.
 
   „Ja. Reine Geschöpfe meines Vaters sind sie. Ihr Anmut, ihre Eleganz, ihr Stolz und ihre Treue zueinander können Vorbilder für die Menschen sein“, sagte er und nahm meine Hand in die Seinige.
 
   „Ein Vogel müsste man sein. Weit weg würde ich fliegen.“
 
   „Wieso, Maria? Ist Israel nicht der Honig der Bienen?“
 
   „Israel schon, aber nicht seine Gesetze, seine Traditionen und schon gar nicht seine Propheten. Wie soll da eine junge Frau wie ich noch einen klaren Kopf fassen können? Ich bin auch nur eine Frau aus Fleisch und Blut. Hörst du, Joshua“, sagte ich und traute mich zum ersten Mal ihn anzuschauen.
 
   Ich spürte seine innere Zerrissenheit.
 
   Er umarmte mich und flüsterte mir ins Ohr.
 
   „Ich habe all dies nicht gewollt. Hoffte, dass ich mich irre aber ein Sohn kann nicht seinem Vater trotzen, dann erst recht nicht, wenn dieser im Himmel ist.“
 
   Nachdem er das gesagt hatte trat er einen Schritt zur Seite und sagte, in dem er zu den Schwänen blickte:
 
   „Wahrlich an diesen Tieren hast du bewiesen, dass es dich gibt, oh Gott, mein Vater. Ich verdiene dich nicht Maria. Ich gebe dich frei.“
 
   Ich erschrak. Ich meine, liebes Tagebuch - Joshua und ich waren kein offizielles Paar aber ich hatte ihm versprochen, dass ich auf ihn warten würde. Und jetzt gab er mich frei. Liebte er mich vielleicht gar nicht mehr, wo er jetzt Gottessohn war? Aber was war mit mir? Ich liebte ihn nach wie vor. Ich kann meine Gefühle ihm gegenüber nicht ändern! Wie kann er da erwarten, dass ich jemals einen anderen so lieben kann, wie ihn?
 
   Über mich kam die Wut und Verzweiflung.
 
   „Niemand kann mich von diesem Versprechen entbinden, nicht einmal Gott. Hörst du Joshua, niemand. Auch wenn du mich verstößt, ich werde dich nicht alleine lassen. Ich werde dir folgen. Ich mag vielleicht nie deine Kinder großziehen aber ich werde dich nicht verlassen oder gar verleugnen. Du musst mich schon töten, damit ich dir nicht folge“, sagte ich ihm in einer Bestimmtheit, die ihn glaube ich überraschte.
 
   Joshua schaute mich lange an und streichelte mein Haar.
 
   „Welch große Prophetin wärst du geworden, Maria. Du, Maria bist die Säule einer neuen Verheißung einer Offenbarung. Du weißt, dass ich dir niemals ein Leid zufügen könnte und wenn mein Vater mir aufgetragen hat, die Liebe unter den Menschen zu verkünden, dann wird er vielleicht nach meiner getanen Arbeit mir wieder das irdische Leben schenken.“
 
   „Aber die Prophezeiungen?“, fragte ich ihn, ungläubig. „Nicht alles was die Schrift sagt, tritt auch ein, das hat uns die Geschichte gelehrt und wenn mein Vater im Himmel dies nicht geschehen haben will, was sind dann noch die Worte jener vergangener Propheten im Gegensatz zu den Taten meines Vater? Selbst David ist sein Diener. Ich mache dir keine falschen Hoffnungen, Maria, aber die Liebe ist die Hoffnung. Mehr kann ich dir nicht bieten. Es liegt an dir. Ich werde jede deiner Entscheidungen für gut heißen.“
 
   „Ich habe mich schon entschieden“, sagte ich und zum ersten Mal umarmte ich ihn und gab ihm einen ganz zarten Kuss auf die Wange.
 
   Auch Joshua küsste meine Wange und ließ den Druck der Umarmung enger und fester werden.
 
   Obwohl ich ahnte, dass dies böse enden würde, wollte ich diesen Augenblick nie mehr loslassen. Denn jetzt gab es keinen Zweifel. Er liebte mich, wie ich ihn liebte. Wie hätte ich ihn da im Stich lassen können?
 
   Egal welchen Weg er geht, liebes Tagebuch, ich werde an seiner Seite sein und ich werde zu Gott beten, dass es milde sei. Denn er ist ein guter Gott und wie kann ein guter Gott wollen, dass Joshua stirbt?
 
   Würde ein Vater seinen über allen geliebten Sohn opfern?
 
   Sind unsere Zeiten wirklich so grausam? Und lehrte uns die Schrift nicht, dass Gott zwar Abraham versuchte mit dessen Söhnen aber die Liebe ihn Milde stimmte und er auf dieses Opfer verzichtete.
 
   Warum also sollte Gott nicht auch auf dieses Opfer verzichten?
 
   Vielleicht will Gott auch diesmal uns versuchen, damit wir stark werden wie Abraham...
 
    
 
   Mit den Gedanken der Liebe und der Stärke, die diese zu geben vermag, möchte ich für heute Schluss machen liebes Tagebuch, im Versprechen mich schon bald wieder zu melden …
 
   … Wieso ist das Leben so grausam, so brutal und ich nur eine hilflose junge Frau, die so sehr liebt, dass sie bald den Verstand verliert?
 
   Es ist etwas Schreckliches passiert, liebes Tagebuch. Noch immer beben in mir die Angst und der Schrecken so sehr, dass selbst die Feder zittert, mit der ich diese Worte dir anvertraue. Verzeih mir meine schreckliche Schrift aber ich bebe noch immer am ganzen Körper, so sehr hat mich die Angst ergriffen. Sollte dein Weiß von schweren Tropfen berührt werden, verzeih auch diese, denn es sind die quälenden Tränen einer liebenden Frau, deren Leben sich am Abgrund befindet ….
 
    
 
   „Hammer!“, sagte Andreas, ließ das Buch auf die Bettdecke fallen und eilte schnell zum Klo, da er das Wasser nicht mehr halten konnte.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 54
 
    
 
   Tief versunken im Gebet wähnte seine Heiligkeit seinen Geist in Gottes Sphären. Dieser Zustand glich einer Trance. In diesem Zustand war ihm, als würde sich sein Geist von seinem Körper lösen und einen schwebelosen Zustand annehmen. Dass er diese Fähigkeit besaß, wusste keiner im Vatikan und das wollte er auch nicht. Er war ein Apostel, ein Hirte Gottes und das allerletzte, was er sich wünschte, war die Verehrung als Heiliger. Er war sich bewusst, dass er nur ein Mensch war. Ein Mensch mit einer besonderen Gabe aber vor allem ein Mensch mit einer ihm aufgetragenen Aufgabe. Die Erhaltung der Menschlichkeit.
 
   Losgelöst vom Körper suchte er die Stätten der Konzentration, der Meditation. Wieso er diese Fähigkeit besaß, konnte er sich nicht erklären. Sie war da, seit seiner frühesten Jugend, wie auch sein starker Glaube an Gott ihn seitdem begleitete und ihn nie vergessen ließ, welche moralische Verantwortung der Mensch seinem Nächsten gegenüber hat. So war es auch nicht verwunderlich, dass Johannes schon seit frühester Jugend vom Wunsch Priester zu werden getrieben wurde.
 
   Er hatte im zweiten Weltkrieg unter Einsatz seines Lebens Juden Unterschlupf gewährt. Und nicht nur einmal war er mit den Parteifunktionären der SS oder der Wehrmacht aneinander geraten. 
 
   Schon damals genoss er großen Rückhalt in seiner Gemeinde, trotz seines jungen Alters. Dieser Zusammenhalt war es auch, der ihn den Krieg unbeschadet überstehen ließ.
 
   Da, wo Johannes betete, entstand schnell ein Wir-Gefühl. Johannes war nicht bloß Priester und die Menschen, die zu seinen Gottesdiensten erschienen, nicht nur Gläubige. 
 
   Für Johannes waren sie alle seine Familie.
 
   Auch wenn er Christus als den Erlöser ansah, vertrat er schon seit frühester Jugend die These, dass alle Religionen ihre Existenzberechtigung hätten.
 
   Und so wie es im zweiten Weltkrieg für ihn selbstverständlich war, Juden Unterschlupf zu bieten, war es ihm nach seiner Papstwahl unverzichtbar, nicht nur die Ökumene voranzutreiben, sondern auch für die Verständigung der drei Weltreligionen einzutreten. Dass dies nicht leicht werden würde, hatte er schon zu seiner Zeit als Kardinal zu spüren bekommen. Viel zu sehr lehnten sich die Erzkonservativen seiner Gilde gegen eine Verständigung der Weltreligionen auf. Dennoch rückte er von seinen Vorstellungen einer besseren Welt nicht ab. 
 
   Selbst die fehlgeschlagenen Anschläge auf sein Leben konnten ihn von diesem Weg nicht abbringen.
 
   Johannes hatte alle steinigen Wege hinter sich gelassen und war daher auch nicht überrascht, als er für die Welt dennoch zum Oberhirten, dem Nachfolger Petri, gewählt wurde. Denn Gott war an seiner Seite.
 
   Zum Leidwesen der Kurie stellte sich heraus, dass Johannes nicht nur ein äußerst moralischer Papst war, der sich nichts einreden ließ, sondern auch ein politischer. 
 
   Nicht der eigene Erfolg war ihm wichtig, darin sah er nicht seine Aufgabe, sondern in der Vermittlung der Nächstenliebe, wie Jesus es seinen Jüngern aufgetragen hatte. Das Amt oder wie er es nannte „die Bestimmung“ zum Papst hatte für ihn nur den Sinn, die Menschen nicht vergessen zu lassen, dass es nicht nur Wohlstand und Frieden auf der Welt gab, sondern leider auch Not, Elend und Krieg und dass die Menschen, denen das Leben reichlich Freude geschenkt hatte, eine Verantwortung ihren Mitbrüdern gegenüber trugen. So sah er sich denn auch gemäß der Bibel, nicht als Lehrer oder wenn er ehrlich war auch nicht als Heiliger Vater, Pontifex maximus, sondern als Diener Gottes. Denn er glaubte an Matthäus 23, 8-11, wo Jesus sagt: „Ihr sollt euch nicht Rabbi nennen lassen; denn einer ist euer Meister; ihr aber seid alle Brüder. Und ihr sollt niemanden unter euch Vater nennen auf Erden; denn einer ist euer Vater, der im Himmel ist. Und ihr sollt euch nicht Lehrer nennen lassen; denn einer ist euer Lehrer: Christus. Der Größte unter euch soll euer Diener sein." Und wenn er seiner tiefen Überzeugung gefolgt wäre, hätte er den ganzen Prunk der katholischen Kirche abgeschüttet. Aber er wusste auch, dass dieser wirtschaftliche Macht bedeutete, und dass diese Macht in heutigen Zeiten wichtiger denn je war, um Gehör zu finden. Es machte ihn traurig, aber er wollte nicht riskieren, die Kirche ohne Einfluss bleiben zu lassen. Denn nur so konnte er seine hoffnungsvollen Pläne, die Nächstenliebe in den Herzen aller Menschen zu pflanzen erreichen. Trotz seiner immensen spirituellen Kraft und seines absoluten Glaubens an Gott und an das Recht des Menschen auf Leben, gab es aber auch Dinge, die seine Heiligkeit manchmal zweifeln ließen. Worte seiner Schäfchen, dass er zu altmodisch wäre, dass er mit seinen Worten eher Leben zerstören würde als erhalten.
 
   Ein berühmter Popstar und gleichzeitig Vertreter einer Menschenrechtsorganisation hatte eine kurze Audienz erhalten. Es war die Zeit, als Popstars ihr Herz für Afrika entdeckten und Konzerte und Songs für diesen Kontinent schrieben, die noch den schönen Nebeneffekt hatten, ihr Konterfei weltberühmt zu machen und ihnen prestigeträchtige Nominierungen, sowie auch Geld einbrachten.
 
   „Eure Heiligkeit, in Afrika sterben Millionen Kinder aufgrund von Hunger und das nur, weil die Menschen wegen ihrer Anweisung nicht verhüten.“
 
   „Also soll ich den Menschen zur Verhütung raten? Und wenn ich dabei bin, soll ich dann nicht so gutmütig sein und auch die Abtreibung legalisieren? Wäre ich dann nicht ein gnädiger Papst? Würde ich mir somit meinen Platz in den Geschichtsbüchern verdienen, als der liberale Papst?“, fragte seine Heiligkeit diesen Vertreter.
 
   Dieser Vertreter schaute ihn an und auch einige der anwesenden Kardinäle sahen aus, als ob sie ihren Ohren nicht trauen wollten.
 
   „Dies, eure Heiligkeit, würde ihnen sicherlich die Herzen der Menschen öffnen und sie würden endlich das verstaubte Image der Kirche aufpolieren. Sie wären ein Stück Unsterblichkeit.“
 
   „Unsterblich. Wünscht sich das nicht ein jeder? Aber beantworte mir eine Frage, dann will ich deinen Gedanken ernsthaft prüfen, wenn die Antwort mir einleuchtet. Wer gibt uns das Recht Richter und Henker zugleich zu sein?“
 
   Die Runde erstarrte. Schließlich war der Papst eine Person, der sich über jedes seiner Worte im Klaren sein musste. 
 
   „Die Menschlichkeit, eure Heiligkeit. Die Verpflichtung, dass jeder Mensch ein menschenwürdiges Leben führen darf. Ich war in Afrika und habe dort halb verhungerte Kinder gesehen, die an der Brust ihrer toten Mutter saugten und nicht begriffen, dass auch sie bald das gleiche Schicksal erwarten würde. Kein Mensch hat solch ein Leid verdient. Sie könnten dazu beitragen, dass diese Menschen nicht mehr hungern müssten. Prävention in Form von Kondomen und Pillen würde die starke Geburtenexplosion stoppen. Und unter ärztlicher Aufsicht geführte Abtreibungen könnten jungen Frauen, die vergewaltigt wurden, oder Frauen die schwerstbehinderte Kinder auf die Welt bringen, ihre Sorgen nehmen. Damit auch diese Mütter weiterhin ein Teil der Gesellschaft sein können und nicht ausgegrenzt werden“, sagte der Vertreter und jeder im Raum konnte in seinem Gesicht sehen, dass er überzeugt war, der Papst würde seiner Argumentation folgen.
 
   „Schwerstbehinderte Kinder“, sagte der Papst in einem Ton, der in dem großen Saal unterging und somit sicherlich von einigen Anwesenden nicht gehört wurde.
 
   Seine Heiligkeit schaute den Vertreter lange an und schwieg, einige Kardinäle wurden ungeduldig, dann lächelte er.
 
   „Menschlichkeit? Menschlichkeit ist auch der Grund meines Hier seins. Ich hatte zu Kindeszeiten einen sehr guten Freund. Er war einige Jahre älter als ich. Er litt am Down Syndrom. Sein Name war Michael. Einige ältere Jungs machten sich über ihn lustig, da er nach ihren Worten geistig zurückgeblieben war. Aber für mich war er mein bester Freund. Ihm konnte ich mich anvertrauen und er beschützte mich, wenn ältere Kinder mein Pausenbrot klauen wollten. Ich war als Kind körperlich eher klein und sehr schmächtig. Ich erklärte dies mit der Armut meiner Eltern. Aber auch die Eltern von Michael waren sehr arm. Dennoch gab er mir immer etwas von seinem Pausenbrot ab und wenn ich es nicht annahm, war er immer traurig. Also nahm ich es an, schließlich war er mein Freund. Ansonsten war er ein sehr lebensfroher Junge, selbst wenn die Älteren zu ihm sagten, dass er eine Missgeburt sei oder ihn mit Steinen bewarfen, schien er seine Freude nicht zu verlieren. Wenn ich dann wütend war und hinter den älteren herlaufen wollte, hielt er mich zurück und sagte: „Karol, lass sie.“ 
 
   „Aber wie können die so gemein zu dir sein, wenn sie dich doch gar nicht kennen?“, entgegnete ich ihm. Er schaute mich an und sagte: „Angst haben sie.“
 
   „Vor dir braucht doch keiner Angst haben. Du bist der liebste Mensch der Welt.“
 
   „Danke, Karol. Hab dich sehr lieb. Mami sagt, Menschen haben Angst vor Dingen, die sie nicht kennen.“
 
   Damals verstand ich das noch nicht, aber mich machten diese älteren Jungs sehr wütend.
 
   Aber einige Jungs verstanden es auch, Michael trotzdem traurig werden zu lassen, in dem sie sagten, dass seine Eltern ihn eigentlich nicht wollten, aber ihr Glaube sie dazu gezwungen hätte und dass er schon bald sterben würde, da Gott ihn auch nicht mehr auf der Erde haben wollte.
 
   Dann lief Michael weg, so schnell er konnte. Ich rannte ihm hinterher und holte ihn auch ganz rasch ein, da Michael immer schnell außer Puste war.
 
   Ich sah ihn dann weinen und nahm ihn in die Arme.
 
   „Stimmt das, Karol?“, fragte er mich. Das war das einzige Mal, dass er mich etwas fragte.
 
   „Also, meine Mami sagt immer, dass sie sich auch einen Sohn wie dich wünscht, damit ich einen so tollen Bruder wie dich hätte.“
 
   Michael schaute mich an, und lächelte.
 
   „Und Gott?“
 
   „Gott? Ich weiß nicht viel über ihn, aber als mein Kätzchen starb, hat mir meine Mami gesagt, dass es jetzt bei Gott sei. Da Gott ganz besondere Geschöpfe früher zu sich nach Hause holt, weil er sie ganz doll vermisst. Vielleicht vermisst dich Gott ja auch ganz doll. Also ich würde dich auch sehr doll vermissen, wenn du nicht mehr bei mir wärst“, sagte ich ihm und ich konnte die Freude in seinen Augen sehen. Dann war auch schon wieder die Freude in sein Gesicht zurückgekehrt, die ich so sehr bewunderte.
 
   Viele Jahre hielt diese Freundschaft. Bis der Krieg auch uns heimsuchte und eines Tages, als ich zu Michael wollte, hielt mich meine Mutter zurück. Sie sagte mir, dass Gott Michael zu sich geholt hatte.
 
   Obwohl ich weinte, freute ich mich für ihn, denn ich konnte Gott gut verstehen, dass er jemanden wie Michael bei sich haben wollte.
 
   Später, als ich die Ausmaße des Krieges zu begreifen begann, begriff ich, was mir meine Mutter verschwieg. Es war die braune Eisenbahn, die mir meinen über allen geliebten Michael genommen hatte. 
 
   Er passte nicht in das Menschenbild dieser Aggressoren. In ihre Interpretation von Menschlichkeit...“
 
   Johannes hielt kurz inne und man spürte deutlich, wie die Vergangenheit ihn wieder eingeholt hatte und wie sehr dieser Verlust ihn noch immer schmerzte.
 
   „… Stell dir vor, der Heilige Vater hätte damals Michaels Eltern zur Abtreibung oder zur Verhütung geraten. Dann würde heute vielleicht unsere Gesellschaft „behindertenfrei“ sein. Die Menschen hätten eine Furcht weniger und eine Scham weniger. Ich hingegen hätte nie meinen besten Freund Michael kennengelernt. Sollte die Menschheit sich nicht lieber Gedanken machen, wie man den Hunger stoppen und die Reichtümer dieser Welt gerechter verteilen kann, wie man den Schwachen, Kranken und Gebrechlichen helfen kann, als sich Richter und Henker in einer Person zu nennen? Es sind die falschen Forderungen, die du stellst, denn das Problem wurde nur mit dem kurzen Auge gesehen, es liegt tiefer. Gibt es keine Armut, dann gibt es auch kein Elend mehr. Niemand außer Gott darf über das Leben seiner Geschöpfe entscheiden. Und wenn der Papst in diesem Punkt auch nur eine Elle nachgibt, dann hat er die Freundschaft und die Liebe der Millionen von Michaels in aller Welt nicht verdient. Solange in dieser Welt auch nur ein Michael mir ein Lächeln schenkt, solange will ich seine Stimme in dieser Welt sein. Denn sagte nicht Jesus…“Lasst die Kinder zu mir kommen und heißt es nicht…denn ihnen ist das Reich Gottes….“
 
   Johannes atmete leicht ein und aus und schaute den berühmten Vertreter mit seinem sehr auffälligen Schmuck an. Dieser schien sich nicht zu trauen, den Blickkontakt zu erwidern.
 
   „Ich glaube, es ist Zeit, dass du gehst. Nimm dir diese Worte zu Herzen, auch dich liebt Gott. Denn Gott liebt alle Menschen“, sagte der Papst. Seitdem war der Standpunkt der Kirche, was Verhütung und Abtreibung anbelangte, festgelegt. Bis zum heutigen Tage hatte sich der Papst keinen Millimeter von diesem Standpunkt entfernt. Denn er wusste, zu welcher gefährlichen Spirale dies führen konnte. Er wollte keine Gesellschaft der DIN-Norm. Die Geschichte sollte ein Mahnmal für alle Menschen sein. Denn sie hatte gezeigt, welch grausamer Gedanke dies war. Daher verurteilte er auch die Medien, die einem eine auf Hochglanz polierte Gesellschaft als erstrebenswert vorgaukelte. Dieser Weg führte seiner Überzeugung nach zu tiefen Gräben zwischen Arm und Reich. Menschsein bedeutete Vielfalt zu akzeptieren und auch zu respektieren. 
 
   Denn schon Jesus hatte für Johannes richtig erkannt, dass Geld das Übel des gesellschaftlichen Miteinanders war. Und so wie Jesus sich gegen die Zöllner und Geldverleiher auflehnte, so sah er sich in der Pflicht seine mahnende Stimme gegen die Welt des Kapitalismus und der Globalisierung zu heben.
 
   Für seine Heiligkeit bedeutete Menschlichkeit, dass Leben zu schützen und nicht den wirtschaftlichen Interessen der Gesellschaft folgen und schon gar nicht, Gott zu spielen.
 
   Daher machte es ihn traurig, dass viele Menschen ihn gerade wegen seiner Menschlichkeit kritisierten. Waren sie wirklich so blind oder war er doch zu uneinsichtig? Michael sagte ihm, dass er richtig handelte.
 
   Während der Meditation fand er die Ruhe, sich mit diesen wichtigen Angelegenheiten der menschlichen Zukunft auseinander zusetzen.
 
   So auch an diesem Tag. Trotzdem er gesundheitlich sehr angeschlagen war, befreite er seinen Geist von seinem schwachen Körper, wie auch Jesus seinen Geist am Kreuze von seinem Körper befreite. Denn der Geist des Papstes war noch voller Willenskraft. Losgelöst vom schwachen Fleisch, drang sein Geist in Dimensionen ein, die sich jeglicher menschlicher Vorstellungskraft entzogen. Dinge, die im Fleische unerklärbar, gar unmöglich oder nicht mal im Gedankengut vorhanden waren, bekamen nun eine Einfachheit und eine Klarheit, als wäre die Antwort schon immer bekannt.
 
   Es wird behauptet, dass Menschen wie Einstein, da Vinci oder Ghandi über ähnliche Fähigkeiten besaßen. Diesen Fähigkeiten ihre außerordentlichen Leistungen zu Lebenszeiten verdankten.
 
   In Kindertagen hatten diese Fähigkeiten ihm Angst bereitet, da er sie nicht kontrollieren konnte. 
 
   Bis heute hatte er mit niemandem über seine Fähigkeiten gesprochen. Mit niemandem, bis auf Esther.
 
   Das er damals in Jerusalem Esther begegnete, war kein Zufall gewesen.
 
   Sicherlich waren die historischen Besuche in Yad Vaschem, an der Klagemauer, auf dem Tempelberg, dem Felsendom, der Al-Aksa-Moschee oder der Grabeskirche und die Nachvollziehung des Leidensweges Jesu für die Presse und die Weltöffentlichkeit das Highlight seiner Jerusalem Reise, aber für Johannes stand außer Frage, dass es etwas anderes war, was all diese Erlebnisse in den Schatten stellte. Und so verwunderte es nicht, dass Johannes sichtlich nervös war, als er vor der Hütte Esthers stand. Einer Hütte, die für Außenstehende nichts Besonderes an sich hatte. 
 
   Umso erstaunter war seine Delegation, als er den Befehl gab anzuhalten und er Anstalten machte, die Hütte betreten zu wollen.
 
   Er wusste nicht, warum er an dieser Hütte anhielt aber seine innere Stimme sagte, dass dies das Haus war, in dem er die Antwort finden würde.
 
   Dass er sich entgegen der Ermahnungen seiner Berater alleine in die Hütte begab, und nicht einmal dem Sicherheitsdienst Gelegenheit gab, die kleine Behausung zu sichern, entsprach ganz seinem uneigennützigen Charakter. Er wusste nicht warum, aber er hätte es als Affront empfunden, die Hütte durchsuchen zu lassen.
 
   Dass der Sicherheitsdienst dies anders sah, schien verständlich.
 
   Dennoch setzte er sich über die Sicherheitsbedenken hinweg und orderte an, ihm nicht zu folgen. Vor allem die israelischen Sicherheitskräfte, die von der Regierung zusätzlich zur Verfügung gestellt wurden, widersprachen dieser Entscheidung aufs heftigste. Wollten sie doch nicht riskieren, dass der Papst gerade auf jüdischem Boden sich leichtsinnig einer Gefahr hingab. Doch auch ihnen machte Johannes deutlich, dass sein Entschluss unverrückbar war.
 
   Dann lernte er sie kennen. Esther. 
 
   Und von Anfang an herrschte in ihm ein Gefühl der absoluten Harmonie und des inneren Friedens.
 
   Zu gerne hätte er gesagt: „Hier möchte ich bleiben und sterben. Hier fühle ich mich Jesus nahe wie nie zuvor.“
 
   Jedoch wusste er, dass dies nicht ging, denn schließlich war er der Nachfolger des Apostels Petri und trug somit eine ungeheure Verantwortung, der er sich nicht einfach entziehen konnte.
 
   Als dann Esther ihm das Tagebuch zeigte, welches ein echtes Zeitdokument Jesu war, kannte sein Glaube keine Grenzen mehr. Dass er eventuell einer Lüge auf den Leim gegangen war, dass Esther vielleicht das Tagebuch gefälscht hatte, kam ihm zu keiner Sekunde in den Sinn. Auch nicht, dass sie vielleicht die Absicht haben könnte, es ihm für viel Geld verkaufen zu wollen. Schließlich war sie eine arme Frau und der Vatikan reich, sehr reich.
 
   Nein, der Papst zweifelte nicht. 
 
   All sein Handeln, Denken und Glauben seit den Jahren seiner Kindheit bis heute bekam eine Logik und einen Sinn, der ihm sich in dieser Intensität nie zuvor gezeigt hatte.
 
   Er wusste von dem Tag an, dass es seine höchste Pflicht und Ehre war, alle Lebewesen auf der Erde zu schützen. Insbesondere jene, die über keine eigene Stimme, in einer Gesellschaft der Lobbyisten verfügten.
 
   Ihm war, als würde Michael aus dem Himmel zu ihm herabschauen und ihm mit einem Lächeln zuwinken. Konnte seine Heiligkeit ein besseres Geschenk bekommen? 
 
   War nicht letzten Endes der Papst auch der Globalisierung und somit dem Einfluss des Kapitals ausgesetzt?
 
   Viele Menschen, selbst Kardinäle aus der Kurie sagten hinter vorgehaltener Hand: Ja. 
 
   Für Johannes gab es nur eine Antwort, die lautete: Nein.
 
   Und seit seiner Begegnung mit Esther war er mehr denn je, wenn er überhaupt irgendwann gezweifelt hätte, davon überzeugt, dass Liebe und Glauben niemals käuflich sein dürfen. Und dass kein Geringerer als seine Heiligkeit mit bestem Beispiel voranzugehen hätte. Wenn seine Heiligkeit Mildtätigkeit und Opferbereitschaft predigte aber im Stillen seine Schatzkammer wie seinen Augapfel hütete, wie konnte er dann je von seinen Schäfchen erwarten, dass sie ihr weniges mit Freuden teilen, wie die alte Frau im Markus Evangelium 12, 42-44.
 
   Seine Heiligkeit wusste, welch schwerer und steiniger Weg vor der Kirche lag. Er verspürte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Aber genauso war ihm auch klar, dass er sich nicht hinter seinem Alter oder seinem Gesundheitszustand verstecken würde. Die Begegnung mit Esther hatte ihm neuen Mut gegeben. Er wusste um ihre Herkunft und hatte keinen Augenblick an ihren Worten gezweifelt. 
 
   Er hatte ohne dass je ein Wort über seine Lippen kam, ihr versprochen, das Geheimnis auf ewig in seinem Herzen zutragen. 
 
   Sein Angebot, ihr eine bessere Behausung oder gar Personenschutz zukommen zu lassen, hatte sie mit ihrem einnehmenden Lächeln abgelehnt. Johannes wusste, dass er der lieben, alten Dame keinen Wunsch zu erfüllen brauchte. So verließ er Esther mit dem wertvollsten Geschenk, welches je ein Mensch ihm gemacht hatte, der Wahrheit Jesu und ihrer Freundschaft. Ein Geschenk, welches jedes materielle Denken sprengte. Sein schlechtes Gewissen, das er ihr nichts geben könne, zerstreute sie, mit dem Satz. „Ist denn die Freundschaft nichts?“
 
   Dem Papst kamen die Tränen. Ein letztes Mal drückte er sie und begab sich mit seiner Delegation, die ihn sehnsüchtig erwartet hatte, zurück in seine Unterkunft. Er nahm von allen Anwesenden das Versprechen ab, über dieses Ereignis zu schweigen und so sprach keiner der Anwesenden je darüber.
 
   Nun, als er sich wieder von seinem Körper losgelöst hatte, nahm er ein seltsames dumpfes Gezerre in der Dimension war, in der er sich mit seinem Geist bewegte.
 
   Er konnte diese Störung des Raumes nicht interpretieren aber sein Geist fühlte, dass etwas nicht stimmte. Dieses Etwas betraf Esther.
 
   Er versuchte seinen Geist in den Raum zu transformieren, von dem diese Ungewissheit ausgestrahlt wurde.
 
   Er hatte in alten Schriften in den geheimen Archiven des Vatikans gelesen. Dort war er auf eine alte Schriftrolle von Thomas von Aquin aufmerksam geworden. Er hatte diese im angeblichen Fieber verfasst und berichtete: „… Von der Halluzination sich des Körpers zu entledigen, als eine dem intellektuellen Grad des Geistes mögliche Disziplin. … Aber die Wanderung, durch die Freiheit des schwachen Fleisches, sei selbst diesen wenigsten nicht vergönnt, so sei die Frage, wenn dies diesen wenigsten nicht vergönnt sei, ob dann dies was unsereins widerfuhr nicht ein Trugbild der Seele ist, um einem auch die Barrieren des Menschlichen Geistes vorzuführen. Da sie sonst göttlich wären. Somit sei der Schwachsinn, die Antwort …“ Schon damals ahnte Johannes, dass diese Schriftrolle weit mehr hergab, als irgendjemand bisher vermutete. Die Wissenschaftler, die den Schriften Thomas von Aquin, die dieser im Fieber verfasste, keine Bedeutung zumaßen, hatten nie die Vermutung angestellt, ob nicht Thomas von Aquin übersinnliche Kräfte sein eigen nannte. Kräfte, wie die von Johannes. Daher hatten diese Schriften für Johannes eine ganz andere Bedeutung. Schon damals, als Johannes Bischof war und die Schriften studierte, war er davon überzeugt gewesen, dass auch Thomas sich von seinem Geist loslösen konnte. Und dass dieser gar seinen Geist durch unterschiedliche Dimensionen lenken konnte.
 
   Daher war es auch nicht verwunderlich, dass seine Heiligkeit ein großer Bewunderer von Thomas war. Seine Theorien allerdings behielt er für sich, da er unnötige Fragen vermeiden wollte.
 
   So versuchte er nach den Schriften von Thomas seinen Geist in eine andere Dimension zu bewegen, in der Hoffnung, eine Antwort auf sein Unbehagen finden zu können.
 
   Hatte er es bisher immer als eine Erleichterung empfunden, seinen Geist von seinem Körper zu lösen und in der einen Dimension des Geistes zu meditieren, diesen dort frei bewegen zu können, spürte er nun eine ungeheure Anstrengung.
 
   War sein Geist vielleicht zu schwach? Hatte sich Thomas etwa doch geirrt?
 
   Johannes wollte nicht zweifeln. Je mehr sein Geist sich anstrengte, desto stärker wurde das Signal. Er durfte nicht aufgeben. Nicht, wenn es um Esther ging.
 
   So zwang er seinen Geist zu absoluter Höchstleistung, wie er auch seinen Körper auf der Erde zu einer solchen zwang.
 
   Das Leiden war für ihn eine Bürde des Apostels, die zu seiner Bestimmung dazu gehörte.
 
   Dann geschah es, es öffnete sich ihm eine neue Dimension. Sie war kalt und schwarz. Eine unangenehme Gänsehaut bemächtigte sich seiner und mit ihr ein ungutes Gefühl. Dann sah er sie, Esther, wie sie zu ihm herüberschaute und anscheinend winkte. Winkte sie ihn wirklich herbei? Zu nebelartig kam ihm ihr Bild vor. Er eilte ihr entgegen. Wollte zurückwinken aber Angst überkam ihn, dass sie vielleicht gar nicht winkte. 
 
   Und dann, dann ein Schuss. Ein dumpfer Schrei, der fast zu ersticken drohte. Er sah Esther zusammensacken und auf den nackten Boden fallen. Blut tränkte ihre Kleidung.
 
   Johannes schrie und eilte auf Esther zu.
 
   Er war schon ganz nahe, doch dann wurde er von einem Sog hinuntergerissen.
 
   Sein völlig erschöpfter Geist konnte diesen Zustand nicht mehr halten und wurde gezwungen, diese Dimension zu verlassen, um in den schwachen menschlichen Körper seiner Heiligkeit zurückzukehren.
 
   Von Schmerz und extremer Überanstrengung gezeichnet, erwachte er kurz.
 
   Johannes spürte durch die Erschöpfung nicht, dass er aus seinem Bett gefallen war und auf dem Boden lag.
 
   „Esther…. NEIN …“, konnte er noch voller Schmerz stammeln, ehe er völlig erschöpft zusammenbrach und das Bewusstsein verlor.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 55
 
    
 
   „256, 257,258…“, sagte er ohne Empfindung in der Stimme und hielt die Geißel fest in der rechten Hand. Sie war mit seinem Blut getränkt. Dennoch hielt ihn das nicht ab, weiter zu machen.
 
   „767, 768,779…“, zählte er weiter, zählte jeden Aufprall der Geißel auf seinen alten Körper. Dass er für diese Geißelung zu alt sein könnte, dieses Eingeständnis würde er sich nie machen. 
 
   „998, 999, 1000“, sagte er und atmete leicht aus. Die Geißel verharrte in seiner Hand.
 
   Sein Rücken schmerzte aber er ließ es sich nicht anmerken.
 
   Seit nunmehr 50 Jahren setzte er sich diesem eigenen Ritual aus und dies 4 Mal jährlich.
 
   Er wusste genau, warum er dies alles getan hatte. Einzig allein, um seine Schwäche aus seinem Körper zu holen. In früher Jugend war sein Körper schwächlich und oft krank. Der Glaube an Gott und die eigene Disziplin hatten ihn dahin gebracht, wo er heute war. Ohne diese Disziplin, so war er sich sicher, wäre er heute nicht mehr am Leben.
 
   Menschen, die erwarteten, dass der Erfolg ihn in die Hände fiel oder gar sich über Nacht einstellte, diese Menschen belächelte er verachtend.
 
   Erfolg war ein harter und steiniger Weg. Und dieser Weg setzte voraus, dass man selbst hart und steinig war. Der Erfolg kannte keine Gnade, daher durfte man selbst auch keine Gnade kennen. Es mochte sich brutal anhören aber war ehrlich.
 
   Dass er mal Kardinal werden würde, dieser Weg war ihm nicht vorbestimmt, dessen war er sich schon immer sicher gewesen aber, dass er mal mächtig sein würde, hingegen schon.
 
   Schon in der Jugend war er von Macht fasziniert. So sehr fasziniert, dass er in den späteren Jahren alles unternahm um selbst ein Teil dieser Macht zu werden. 
 
   Das er dann letzten Endes bei den Klerikern landete, war mehr ein Zufall als Kalkulation. Wie genau dieser Weg eingeschlagen wurde, hatte er verdrängt, bewusst, da er mit vielen Schmerzen verbunden war. Schmerzen, die ihn daran erinnerten, dass auch er mal Ideale hatte.
 
   Jetzt belächelte er diese Ideale. Jetzt waren diese seiner Meinung nach Träume naiver Menschen, die jeglicher Vernunft entbehrten.
 
   Die Starken überlebten, so war es und so würde es immer sein, das war seine feste Überzeugung. Daher konnte er bis heute nicht verkraften, dass nicht er damals die Wahl zum ersten Apostel gewonnen hatte. Es war alles bis aus kleinste Detail geplant, dennoch hatte er die Wahl verloren. Gegen einen Nobody. Diesen Johannes. Einen Idealisten.
 
   Viele Entscheidungen Johannes missfielen ihm. Vor allem seit Johannes aus dem Heiligen Land zurückgekehrt war, schien dieser besonders milde gestimmt.
 
   Macht hatte für ihn nichts mit Mildtätigkeit zu tun. Hatte man eine solche, dann sollte man sie auch nutzen, um seine eigene Stellung zu festigen.
 
   Und die Kirche war mächtig. Viel mächtiger, als der jetzige Papst dies ausstrahlte. Viel zu sehr war der Papst mit Worten der Nächstenliebe und Vergebung unterwegs, statt Worte der Schärfe zu nutzen. Der Papst war nicht nur geistlicher Führer, nein er war Heerführer einer zwei Milliarden starken Armee. Und wenn er selber erst einmal Papst wäre, dann würden die Regierungen dieser Welt vor ihm erzittern. Ansonsten bekämen sie seine Wut zu spüren. Seine Wut, die er nutzen würde, um seine Armee der zwei Milliarden Gutgläubigen zu nutzen und die Welt nach seinem Anliegen zu führen.
 
   Ja, er glaubte daran, dass er zum Führer der Menschheit bestimmt war. 
 
   Er hätte die Menschen ins neue Jahrtausend führen sollen und nicht so ein Parsifal. 
 
   Somit sah er sich als wahren Nachfolger Jesu. Wer war schon Petrus? Ein Zweifler Jesus, ein Feigling, der in der Stunde der Not versagte.
 
   Nein, Petrus hätte nie das Oberhaupt der Kirche sein dürfen.
 
   Aber auch dies könnte man ändern. Ändern, wenn man der Erste der Ersten war.
 
   Und wenn Ismail nicht versagte, dann wäre er das schon bald. Dann könnte auch seine Heiligkeit nichts mehr dagegen unternehmen.
 
   Dass es einmal so weit kommen würde, davon war er schon seit langer Zeit überzeugt. Seit der Zeit, in der er als junger Vikar Einblick in gewisse Dokumente hatte, die noch verborgen im Geheimarchiv der Vatikanbibliothek schlummerten und darauf warteten, dass sie von einem jungen ehrgeizigen Mann entdeckt wurden.
 
   Dieser Mann war er und worauf er dort stieß, schien auf den ersten Blick nichts Besonders aber er spürte, dass dem nicht so war. So setzte er seine Recherchen nach diesen angeblich nicht besonderen Merkmalen fort. Im Laufe seiner Nachfolger stieß er auf die immer gleichen Vorkommnisse und diese passierten über mehrere Jahrhunderte hinweg. Dies konnte seinem Verständnis nach kein Zufall gewesen sein. Auch wenn die Fälle zeitlich und inhaltlich voneinander abwichen, wiesen sie doch klar verwandte Strukturen auf und irgendwann hörten diese Ereignisse auf. Ganz plötzlich.  
 
   Von da an hatte sein Gefühl die wissenschaftliche Bestätigung, dass es sich hier nicht bloß um harmlose Ereignisse handelte. Von da an wusste er, dass diese in Verbindung zueinander standen auch wenn die Zeit dagegen sprach, so sagte ihm sein Gefühl, dass es keine andere Lösung geben konnte. Von diesem Tag an galt seine Aufmerksamkeit der Suche nach dieser Verbindung.
 
   Ein Zufall war ihm glücklich gesonnen, denn dieser hatte ihm Ismail gebracht und mit ihm die Antwort auf all seine Karrierepläne.
 
   Er musste über all die Versager und Narren lachen, die in der Kirche mehr sahen, als sie war. Sie war eine religiöse Organisation, die kapitalistischen Regeln folgte und ihnen unterworfen war.
 
   All die angeblichen Geheimbünde, Logen, Verschwörungen riefen nur ein müdes Lächeln in ihm hervor.
 
   Sollten doch die Narren denken und glauben was sie wollten. Die Wahrheit jedoch war, dass es nichts dergleichen gab. Genauso wie es eine Wahrheit war, dass eben diese Gerüchte der Kirche nicht schadeten, sondern sie am Leben hielten. Er war überzeugt, dass all dieser mystische Müll die Menschen an die Kirche banden. Die Menschen waren fasziniert von Dingen, die sie nicht erklären konnten, die etwas Undurchschaubares und Verschwörerisches hatten. Das lenkte sie von ihrem langweiligen Leben ab. Was der Kardinal wusste aber die Narren nicht, dass viele dieser Geschichten von der Kirche selbst inszeniert wurden. 
 
   Nach außen hin stellte sich die Kirche gegen diese Fantasien aber unter der Hand begrüßte sie jeden Schriftsteller, der die Kirche anprangerte. Diese trugen dazu bei, dass sich die Menschen wieder mit der Kirche auseinander setzen. Zur Überraschung der Bevölkerung stiegen die Mitgliederzahlen weltweit. Nicht aber zur Überraschung des Kardinals, denn noch immer hatten die Menschen Angst vor dem Zorn Gottes.
 
   Daher verstand er den Papst nicht, wenn er Sorgen um die Kirche hatte, sobald schlechte Nachrichten die Runde machten.
 
   Jede Nachricht war gut für die Kirche, egal welchen Wahrheitsgehalt sie hatte.
 
    
 
   Eine der fasziniertesten Mythen war zweifelsfrei der Heilige Gral. Der Kelch, in dem angeblich das Blut Jesu aufgefangen wurde. Jeder kannte die Geschichte und seinen Ursprung. Der römische Soldat Longius wollte durch einen Speerstich in Jesus Körper prüfen, ob dieser schon tot war. Das Blut, welches aus seinem Körper floss, fing Josef von Arimathäa in einem einfachen Kelch auf. Die Geburtsstunde des Grals war geboren und somit unendlich viele Theorien. Theorien, die besagten, dass Josef mit dem Gral nach Britannien floh und dort die erste Kirche Britanniens erbaute. Andere wiederum wollen wissen, dass er nach Frankreich floh. Und wieder andere vermuten den Gral noch immer in Jerusalem, da Josef nie Jerusalem verließ. Theorien, die Weltliteratur erschufen, wie die Artussage aber auch Kriege auslösten und Despoten wie Hitler auf die Suche schickten. 
 
   Die Wahrheit kannten jedoch nur wenige. Einige dieser wenigen waren die Kardinäle des Vatikans. Jeder wusste vom Ursprung dieser Saga. Dabei war sie aus heutiger Sicht nichts weiter als eine früh christliche Werbemaßnahme durch den Papst.
 
   Im Jahre 1054 kam es durch die Exkommunikation des Patriarchen durch den Papst zur Spaltung der beiden Kirchen. Leo IX fürchtete, dass diese Exkommunikation dazu führen konnte, dass viele Gläubige in einen Glaubenskonflikt geraten könnten.
 
   Also kam ihm der Gedanke, unter den Gläubigen ein Gerücht zu verbreiten: das Gerücht vom heiligen Gral, welcher seit Jahrhunderten verloren war und dem Entdecker ewiges Leben bescheren würde.
 
   Gekonnt nutzte er der Kirche treu ergebene Dichter und Wanderschauspieler um dieses Gerücht publik zu machen. Schneller als er erwartet hatte, machte die Kunde über den heiligen Gral die Runde.
 
   Ein Mythos war geboren.
 
   Mit diesem Mythos erstarkte auch die Kraft der katholischen Kirche. 
 
   Sowie damals der Gral dazu diente, die Interessen der katholischen Kirche zu vertreten und sie zu stärken, taten dies heute die vielen Gerüchte um Geheimbünde. Ein Übriges taten Stiftungen und von der Kirche gegründete Organisationen, wie Opus Dei. Eine Organisation, die zwar seit 1928 bestand, aber eigentlich erst in den Achtzigern zum Tragen kam, als der Vatikan aufgrund eines Bankenskandals arg in Verruf geraten war. Man nutzte geschickt Opus Dei, um dieses Milliardengrab zu verschleiern. Denn dies war zum ersten Mal, wirklich ein Ereignis, welches den kleinen Vatikanstaat in den Ruin gestürzt hätte. Da hatte wieder einmal sich bewahrheitet, was der Kardinal schon immer wusste. Die wahre Gefahr waren nicht irgendwelche Mystiker, Fantasten oder Gläubige. Die wahre Gefahr war der Kapitalmarkt, dessen Gesetzen auch der Vatikan ausgesetzt war. 
 
   Der Papst hatte sich gegen den Beschluss der Kurie gewehrt, vieles unter den Teppich zu kehren und Opus Dei als Strohmann zu nutzen. Zwar rollten jede Menge Köpfe, doch vieles blieb für ewig unentdeckt. Seitdem hatte Opus Dei seinen schlechten Ruf. Dabei war der Gründer Josemaria Escriva ein sehr frommer Mann, der mittels dieser Organisation den schwächsten in der Gesellschaft eine Stimme gab, den Notleidenden und dies unabhängig von ihrem Glauben.
 
   Der Kardinal sah es als einen Akt der Buße, dass der Papst ihn heiligsprach. Anscheinend hatte der Papst ein so schlechtes Gewissen, dass er die Grundwerte von Opus Dei zur Rettung der Kirche geopfert hatte.
 
   Doch mit der Aufgabe des Strohmannes änderte sich auch das Aufgabenfeld von Opus Dei. Nun beherrschten Kleriker wie er Opus Dei und gekonnt nutzte der Kardinal diese Organisation für seine Zwecke. Vor allem zur Finanzierung seines großen Traumes, selbst Papst zu werden. 
 
   Seine Heiligkeit bekam natürlich nichts von diesen Dingen mit, da er sich nie wirklich für die finanziellen Belange der Kirche interessierte und Opus Dei zwar offiziell der Kirche unterstand aber intern keiner Kontrolle unterlag.
 
   Dank der Gelder von Opus Dei war der Kardinal mächtig. So mächtig, dass er bei der nächsten Papstwahl viele der Kardinäle auf seine Seite ziehen würde, dessen war er sich sicher.
 
   Und die letzten Zweifel würde Ismail ausräumen oder besser gesagt, der Grund, warum er in Jerusalem war. Sollten seine Recherchen recht behalten, so würde es nicht mehr lange dauern und der Thron des Pontifex maximus wäre endlich sein. 
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 56
 
    
 
   Andreas war so gespannt, wie die Geschichte mit Joshua weiter ging, dass er auf dem Klo fast daneben gepinkelt hätte. Er wusch sich die Hände und schlug das Buch wieder auf. Er brannte darauf zu erfahren, wie die Geschichte sich fortsetzte. Von Schlaf konnte nun wirklich keine Rede mehr sein.
 
    
 
   …Der Reihe nach will ich versuchen dir zu berichten, wenn denn mein Verstand überhaupt in der Lage ist, einen chronologischen Bericht zu verfassen. Vielleicht habe ich danach wieder einen freien Kopf, um mir Gedanken über die nötigen Schritte machen zu können. Denn jetzt bedarf es eines klaren Verstandes, um Joshua aus den Fängen der Hohepriester zu befreien. Sie haben ihn verhaftet, ist das nicht furchtbar?
 
   In den letzten Monaten ist so viel Schreckliches und Unglaubliches passiert, das ein Menschenverstand nicht in der Lage ist, diese Dimensionen zu begreifen, geschweige denn zu verarbeiten.
 
   Nach der Verkündigung Joshuas als Messias kannst du dir sicher vorstellen, dass der Zustrom gewaltig war. Viele wollten es mit eigenen Ohren hören, dass sich dort jemand wagte, sich als Gottessohn zu preisen. Wieder andere erhofften Erlösung aus ihrer Not.
Denen, die Joshua glaubten, half er. Die anderen strafte er ab, in dem er sagte. „Wenn ihr nur gekommen seid, damit ich Gottes Wunder an euch vollbringe, damit ihr glaubt, dass Gottessohn unter euch wandert, dann habt ihr die Mühe vergeblich auf euch genommen, denn ich sage euch, glaubt einer dem anderen nur durch seine Taten, dann glaubt lieber gar nicht.“
 
   Einige von den Pilgern waren natürlich erzürnt und versuchten Joshua zu verunglimpfen aber Joshua reagierte nicht auf sie.
 
   Es gab auch viele, die ihm glaubten und ihr Glaube heilte sie. Und ich, ich glaubte auch. Ich hatte meine Rolle neben Joshua akzeptiert. Denn wer sonst, als Gottessohn konnte so voller Güte, Liebe und Vergebung sein? Ein Mensch, bin ich nun überzeugt, wäre nie zu solch einer Tat fähig.
 
   Dass die Pharisäer uns beobachten ließen war nichts Neues aber es waren nun auch vermehrt römische Soldaten unter ihnen.
 
   Er rief zum Ärgernis einiger seiner Jünger nie zur Gegenwehr gegen die Römer auf.
 
   Eines Abends, als nur die Jünger und einige wenige andere engste Vertraute Joshuas ihm zugegen waren, machten einige von ihnen ihrem Unmut Luft.
 
   „Meister, wie kannst du sagen, liebet eure Feinde?“, fragte Philippus.
 
   „Das Volk von Israel könnte denken, du fürchtest die Römer“, fügte Thomas hinzu.
 
   „Ich bin nicht gekommen, um zu fürchten, sondern um zu erfüllen“, antwortete Joshua.
 
   Thomas gab Matthäus einen kleinen Stoß mit dem Ellenbogen. Ich spürte, dass die drei etwas ausgeheckt hatten. Sie waren schon seit Wochen bestrebt, Joshuas Gunst beim Volke militärisch nutzen zu wollen, auch wenn sie dies nie aussprachen. Eine Frau fühlt das.
 
   „Meister, wir sollten die Römer nicht fürchten. Die Menschen hören auf dich. Lass dich zum König ausrufen, Meister. Wir kennen Leute, einflussreiche Leute, die uns helfen würden. Als König würdest du nach Jerusalem marschieren und wir könnten die Römer aus dem Heiligen Land vertreiben, aus unserem Land.“
 
   „Thomas, Thomas, deine Worte lassen Kummer in mir aufsteigen. Wie kannst du von der Erde Gottes behaupten, sie sei unsere. Sie gehört ein jedem, der auf ihr lebt, wenn die Römer dieses wollen, dann ist sie genauso ihre, wie unsere. Ich bin nicht gekommen, um mich mit irdischen Titeln zu schmücken, noch um das Wort des Schwertes zu verkünden. Ich bin gekommen, um die Liebe zu verkünden. Wie kann diese sich mit der Gewalt verbrüdern? Denn ich sage euch, jede Zeile, die von Vergeltung und Blut spricht, ist eine gelogene Zeile.“
 
   „Aber Meister, die Römer unterdrücken uns, vergehen sich an unseren Frauen und schlagen unsere Kinder, wie können wir die lieben?“, fragte Thomas.
 
   „Ihr Kleingläubigen, eher wird ein Fisch das Land betreten, als dass Gewalt dauerhaften Frieden bringen wird. Und ich sage euch noch eins, schlägt euch einer auf die rechte Wange, so haltet ihm auch die andere, damit er sieht, dass er einen von den Seinigen schlägt. Denn ist der Mensch nicht letztlich nur ein Mensch, egal welcher Herkunft?“
 
   „Dann wird Israel nie frei sein“, sagte Matthäus.
 
   „Und ich hätte mit Freuden mein Schwert für dich erhoben und wäre für dich gestorben, Israel wegen“, fügte Philippus leise hinzu.
 
   „Wie kannst du dein Leben hergeben, als sei es Speis oder Trank? Es ist das kostbarste, was einem jedem von meinen Vater gegeben wurde. Erfreut euch dieses großzügigen Geschenkes meines Vaters und geht nicht sorglos damit um.“
 
   „Soll denn Israel ewig dem Wohlwollen der Römer ausgesetzt sein?“, fragte Thomas im sarkastischen Unterton.
 
   „Ihr seid Israel! Und solange Israel den Worten des Christus keinen Glauben schenkt, solange werden seine Taten nie die Saat der Erde sein und seine Liebe, wird nie die Herzen der Menschen erreichen. Ich sage euch, löst euch von dieser Fäulnis genannt Vergeltung und von dem Hass oder Israel wird über die Jahrtausende seinen Acker mit Blut begießen. Man wird von diesem Heiligen Land als dem Blutacker sprechen. Ihr geblendeten Kleingläubigen, habt ihr immer noch nicht gelernt, dass ihr die Hoffnung seid?“, sagte Joshua verbittert und stand auf und verließ unsere kleine Runde.
 
   Als er gegangen war, ergriff zu meiner Überraschung Petrus das Wort.
 
   „Was ist in euch gefahren? Das ist doch nicht euer Ernst, Matthäus, Philippus und Thomas?“
 
   „Wieso nicht, Petrus? Auf dich hört er vielleicht Seht ihr denn nicht die einmalige Gelegenheit, die sich uns bietet. Einige Freunde von Barabbas haben uns gesagt, sie würden uns bei einem Aufstand mit Waffen unterstützen. Sie haben die Waffen, und Joshua die Legionen.“
 
   „Einen Krieg. Niemals werde ich das unterstützen. Schämt euch solcher Gedanken“, warf Judas beleidigt und angewidert ein.
 
   „Ihr seid wahnsinnig. Barabbas ist ein Krimineller. Er macht keinen Unterschied zwischen einem Israeli oder einem Römer. Wie könnt ihr ihn mit unserem Meister gleichsetzen. Jetzt seid ihr zu weitgegangen. Judas hat Recht, ihr solltet euch schämen“, antwortete Petrus scharf.
 
   Maria, Joshuas Mutter, stand auf und begab sich in ihr Zelt. Ich glaube, ihr machten diese Worte ziemlich zu schaffen.
 
   Es ist komisch, liebes Tagebuch aber Macht verändert die Menschen und selten zum Positiven. Da bin ich froh, nur eine liebende Frau zu sein.
 
   „Joshua wird nie zur Waffe rufen. Habt ihr es nicht begriffen. Er ist Gottes Sohn. Er ist die Liebe unserer Herzen und nicht das Schwert unserer Gedanken. Wie könnt ihr euch nur an solch abscheulichen Gedankenspielen beteiligen? Joshua braucht uns, wenn wir uns nicht einig sind, wie soll dann jemals die Liebe unsere Feinde erreichen?“
 
   „Josef von Arimathäa hat Recht. Es kann nur eine friedliche Revolution geben. Nur mit Joshua als Symbolfigur und ohne Gewalt können wir Israel seine Freiheit geben“, antwortete Petrus.
 
   „Begreift doch, er ist der Messias. Er wird eher jedes Leid über sich ergehen lassen, als auch nur ein Wort der Gewalt über seine Lippen kommen zu lassen und genau das macht ihm zum Messias“, sagte Lydia.
 
   „Wenn er der Messias ist, dann soll er Gott bitten, eine Armee von Engeln auf die Römer niederprasseln zu lassen, und Israel wird kein Blut seines Volkes mehr verbüßen müssen“, sagte Thomas.
 
   „Warum müsst ihr Männer immer nur an Krieg denken. Hat der Mensch nicht schon genug Blut gesehen, dass er immer noch nicht begreift, dass Blut neues Blut heraufbeschwört? Ihr solltet seinen Worten glauben und ihm behilflich sein, wo es geht, um seine Worte der Welt zu offenbaren. Spürt ihr denn nicht, wie groß die Bürde ist, die er mit sich trägt? Ja, er ist Gottes Sohn aber sein Blut ist das eines Menschen.“, sagte ich sehr verärgert, stand auf und ging weg.
 
   Mir waren die Gedanken einiger seiner Jünger zuwider. Ich suchte Joshua.
 
   Dieser stand mit dem Rücken zu mir an einen Olivenbaum gelehnt und ich konnte noch hören, wie er sagte: „… Vater, auch wenn ich der bin, der verheißen … dein Sohn … und auf der Erde deiner Taten wegen … so bitte ich dich, lass diesen Kelch an mir vorbeiziehen … denn wenn nicht einmal die, die mit mir das Brot brechen und aus dem selben Becher trinken, meinen Worten glauben, wie kann das Volk Israel und seine Feinde meinen Worten glauben? Die Angst der Menschen ist über mich gekommen. Bin ich dir überhaupt noch würdig, mein Vater?“
 
   Ich war schon auf wenige Schritte an ihn herangekommen und mich verletzten diese Worte. Ich weiß auch nicht warum aber ich kam mir nicht vor, als würde ich lauschen. Es war, als würde eine innere Stimme zu mir sagen: „Maria, nimm dich seiner an. Er bedarf einer aufrichtigen Liebe. Sonst ist Israel verloren.“
 
   Also ging ich auf ihn zu und berührte mit meiner rechten Hand seinen Nacken ganz vorsichtig und streichelte diesen zärtlich.
 
   Joshua drehte sich zu mir um und ich sah seine Tränen.
 
   Liebevoll wischte ich sie weg.
 
   „Wenn David Goliath bezwingen konnte, was vermag dann erst Gottes Sohn“, sagte ich. Noch immer schaute mich Joshua an.
 
   „Und du Maria, glaubst du mir?“, fragte er dann schon fast so leise, dass ich ihn kaum hörte. „Ich glaube dir, wie auch viele andere dir glauben. Du bist der Messias, wenn nicht du, wer kann dann den Menschen wieder den Glauben an das Leben zurückgeben? Sie brauchen dich!“, sagte ich ihm und mein Blick wich nicht dem Seinigen aus.
 
   „Ich habe heute meinen himmlischen Vater gebeten, mich meiner Aufgabe zu entledigen, auch deinetwegen“, sagte Joshua und mir blieb für einen kurzen Augenblick fast das Herz stehen. Doch es war schon zu viel in letzter Zeit geschehen, als dass ich noch immer die gleichen naiven Gedanken pflegte.
 
   „Vor gar nicht langer Zeit hätte ich alles für diese Worte gegeben. Doch ich weiß jetzt, dass du nicht mir alleine gehörst. Es gibt da draußen viel Leid und Not. Sie bedürfen deiner mehr als ich. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als das deine Worte der Liebe das gleiche Feuer in den Herzen aller Menschen entzünden, wie dies bereits in meinem Herzen geschehen ist“, sagte ich und griff nach Joshuas Hand. Er erwiderte meinen Griff mit einem sanften Gegendruck
 
   Ich weiß nicht, ob ich es mir einbildete aber Joshuas Augen bekamen wieder dieses Leuchten.
 
   Ich spürte wie sensibel und wie sehr er auf die Liebe seiner Nächsten angewiesen war, aus ihnen schöpfte er Kraft.
 
   Joshua nahm meine Hand und küsste sie zärtlich.
 
   „Was du heute Abend getan hast, hast du aus Liebe zu den Menschen getan. Dein Wort soll im Himmel bei meinem Vater das gleiche Gewicht haben wie auf Erden.“
 
    „Gehe schlafen, Maria. Ich will noch hier unten ein wenig unter den Sternen weilen“, sagte Joshua. Am nächsten Morgen wurden wir sehr früh durch Lärm geweckt. Draußen war ein junger Diener des Lazarus, der Joshuas Namen schrie.
 
   „Bist du still, du Wicht. Es ist noch Schlafenszeit“, rief ihm Thomas unsanft entgegen.
 
   „Der Kummer lässt dich laut werden“, hörte ich eine Stimme und sah, dass sie Joshua gehörte.
 
   Er war schon wach und angekleidet, sein Kopf war mit einem langen Tuch bedeckt. Er trat hinter einem Busch hervor.
 
   „Verzeiht Herr aber meine Herrin hat mich zu euch geschickt. Ihr Bruder, mein Herr Lazarus von Bethanien, liegt im Sterben und wünscht ein letztes Mal euch sehen zu dürfen.“
 
   „Gehe hin zu deiner Herrin und sage ihr, diese Krankheit führt nicht zum Tode Lazarus, sondern damit Gottes Werk erfüllt werde.
 
   Nach dem Joshua dies gesagt hatte, machte sich der Junge sofort auf den Weg.
 
   „Sollten wir nicht nach Bethanien gehen, Meister?“, fragte Thaddäus.
 
   Ich glaube er war genauso erstaunt, wie viele von uns, dass Joshua dem letzten Wunsch eines sterbenden Mannes nicht folgte.
 
   Schließlich war Lazarus unser aller Freund.
 
   „Heute nicht, Morgen und Übermorgen wird der Menschensohn predigen und am Tage darauf wird er nach Bethanien gehen, um an Lazarus Gottes Werk zu bezeugen und dorthin einzuziehen, wo er Gottes Werk erfüllen wird“, sagte Joshua und verschwand wieder.
 
   Keiner von uns sagte etwas und keiner folgte ihm.
 
   Dass Joshua seinen Freund im Stich ließ, wollte ich nicht glauben. Aber, dass Lazarus in drei Tagen noch leben würde, auch nicht. Wir alle wussten um den Gesundheitszustand von Lazarus.
 
   So war auch keiner von uns verwundert, als wir am Hause Lazarus ankamen und statt Freude Trauer empfingen.
 
   Lazarus war gestorben.
 
   Maria und Martha machten Joshua keinen Vorwurf, dass er der letzten Bitte Lazarus nicht nachgekommen war oder gar, das er diesen hätte heilen können, wo er doch so viele geheilt hatte.
 
   Wir alle waren sehr traurig, dass wir unseren geliebten Lazarus nicht verabschieden konnten.
 
   Für Vorwürfe war in dieser Trauer vorerst kein Platz.
 
   „Glaubt ihr an mich, Maria, Martha? Glaubt ihr, dass ich Lazarus im Stich gelassen habe?“
 
   „Nein, Meister. Wieso sollten wir glauben, dass du ihn im Stich gelassen hast? Er war dein Freund, wie du auch seiner und unserer bist. Wir lieben dich. Lazarus Tod, so schwer es auch für uns ist, hat nichts mit deinem Fernbleiben zu tun. Als er starb, galten seine letzten Worte dir. Er sagte: erzählt ihm, dass ich ihn immer lieben werde und vor den Pforten des Paradieses auf ihn warte. Wie können wir dagegen dich einen Groll hegen“, antwortete Martha, die gegen ihre Tränen ankämpfte. So schwer schien ihr der Verlust von Lazarus.
 
   Joshua blickte die beiden Schwestern sorgenvoll an und weinte auch.
 
   Ich weiß nicht warum aber ich musste daran denken, dass Joshua in letzter Zeit oft weinte, zumindest bekam ich dies oft mit. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich ihn zu Beginn unseres Kennenlernens je weinen gesehen habe. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass er uns zeigen wollte, dass kein Mensch sich seiner Tränen zu schämen braucht.
 
   „Auch ich habe Lazarus geliebt und weil ich ihn liebte und noch immer liebe bitte ich euch, bringt mich zu ihm.“
 
   „Meister. Er ist schon in der Familiengrotte und sicherlich mag auch schon leichter Geruch sich seiner habhaft gemacht haben. Ihr würdet ihn unter den ganzen Leinen nicht erkennen.“
 
   „Nicht mit den Augen oder der Nase erkennt man den Menschen. Ich sage euch, es ist das Herz, welches einen Freund von einem Pharisäer unterscheidet.“ 
 
   Ich glaube Lazarus Schwestern spürten, dass Joshua sehr viel daran gelegen war, dass sie ihm ihren Segen gaben, Lazarus zu sehen. So brachten sie ihn an das Grab von Lazarus.
 
   Wir folgten den Dreien in der Hoffnung, uns von Lazarus verabschieden zu können.
 
   Eine Schar Neugieriger, die Joshuas Kommen mitbekommen hatten, folgten uns. Einige gaben abfällige Bemerkungen von sich, wie dass er ein falscher Freund sei, denn wie könne er Fremde gesund machen oder sich gar Gottessohn nennen, wenn er nicht einmal seinen Freunden gegenüber barmherzig sei? Joshua taten diese Worte sehr weh. Ihm liefen die Tränen übers Gesicht und zeichneten auf dem Sand eine Spur. Keiner von uns traute sich, etwas zu sagen, da wir wussten, wie sehr der Verlust Lazarus Joshua traf. So folgten wir ihm schweigsam und versuchten, den beleidigenden Worte des einen oder anderen Neugierigen mit Ignoranz entgegenzutreten.
 
   Am Grab bat Joshua, ein wenig allein in der Grotte mit dem Toten verweilen zu dürfen. Wir folgten seinem Wunsch und begaben uns wieder bergab warteten am Fuße des Hügels auf ihn.
 
   Nach einiger Zeit trat Joshua aus dem Grab und kam den Hügel hinunter auf uns zu. Auf der Mitte des Weges blieb er stehen, kniete nieder und betete.
 
   „Lazarus, Lazarus, steh auf von den Toten, denn ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, wird leben und wer da lebt und an mich glaubt, wird nimmer mehr sterben. So steh auf Lazarus, wenn du an mich glaubst“, sagte Joshua voller Inbrunst.
 
   Wir schauten alle gebannt auf die Grotte, doch nichts geschah.
 
   „Steh auf Lazarus und komm heraus!“, schrie Joshua und war selber aufgestanden und hatte seine Hände in den Himmel gestreckt.
 
   Dennoch geschah nichts. Langsam machte sich Unmut unter den Neugierigen bereit und erste Worte, wie Scharlatan und Gotteslästerer oder ein: Wir wussten doch, dass dieser selbst ernannte Messias keiner ist, machten die Runde. Ich war froh, dass Joshua diese Worte nicht hören konnte.
 
   „Glaubst du nicht an den Menschensohn, Lazarus?“, schrie Joshua und ich konnte neben starker Trauer  seiner Stimme auch ein wenig Verzweiflung  entnehmen.
 
   Wieder geschah nichts.
 
   Joshua wandte sich von der Grotte ab und kam auf uns zu.
 
   Mir tat Joshua in diesem Moment unendlich leid, denn ich konnte mir vorstellen, wie sehr ihn der Tod Lazarus traf. Vielleicht war seine Macht nicht stark genug, um Tote zu heilen, vielleicht reichte sie nur, um die Kranken und Schwachen gesunden zu lassen.
 
   Doch noch viel mehr fürchtete ich, die Menge Neugieriger, die ihn diese Schmach mit Worten fühlen lassen würde und vielleicht sogar mit Steinen. Es sah aus, als ob dieser Tag kein gutes Ende nehmen würde.
 
   Und wie würden einige der Jünger auf diese Enttäuschung reagieren? Würden sie denken, dass Joshua absichtlich seinen Freund sterben ließ, um ihn von den Toten erwecken?
 
   Ich wollte nicht daran denken.
 
   Denn die Konsequenz, die man aus solchen Gedanken zieht, liebes Tagebuch, ist eine schreckliche.
 
   Joshua hatte uns schon fast erreicht, als plötzlich etwas Merkwürdiges geschah.
 
   Der Eingang der Grotte war hell erleuchtet. Es schien, als hätte jemand Licht in der Grotte gemacht. 
 
   Du musst dir das bildlich vorstellen, liebes Tagebuch. Es war ein sehr warmer und trockener Tag. Die Sonne schien und es gab keine Wolken am Himmel und dann war auf einmal dieses Licht, welches aus der Grotte kam. Ein so helles und einnehmendes Licht, dass man seine Augen nicht abwenden konnte. Es erfüllte einen mit einem seltsam, warmen Gefühl, dieses Licht anzuschauen.
 
   Wir alle schauten ungläubig. Alle Worte verstummten und warteten, was passieren möge, nur Joshua drehte sich nicht um.
 
   Und dann geschah das Unglaubliche.
 
   Eine Gestalt kam aus der Grotte. Sie war in Leinen gehüllt.
 
   Mir verschlug es den Atem.
 
   In diesem Augenblick drehte sich Joshua um.
 
   „Entledige dich des Leinens. Lebende bedürfen dieser nicht!“, schrie Joshua der Grotte entgegen.
 
   Die Gestalt entledigte sich des Leinens und stand da, wie Gott ihn schuf.
 
   Die Gestalt, die dort stand, lebte, daran bestand kein Zweifel und doch konnte es nicht sein. Er war doch tot aber meine Augen, ach was sag ich, die Augen Hunderter konnten nicht trügen. Die Gestalt, die dort stand war Lazarus und an seiner Nacktheit konnte ein jeder sehen, dass er lebte und kerngesund war.
 
   Joshua wandte sich an Martha.
 
   „Geh Schwester, dein Bruder lebt, gebe ihm ein Gewand, dass er keine Scham mehr habe.“
 
   Martha, die nicht fassen konnte was geschah, umarmte Joshua und unter Tränen presste sie ihn an sich und dankte ihm tausende Male.
 
   „Danke nicht mir, Martha. Eure Liebe hat ihn euch wieder gegeben, damit erfüllt werde, was mein Vater vor langer Zeit, den Propheten verkündete.“
 
   Wir alle waren immer noch zu sehr gefesselt, als das wir einer Reaktion fähig waren, als dann plötzlich einer schrie: „Der Messias. Unser Erlöser.“
 
   Die, die noch vor kurzem ihn Scharlatan riefen und steinigen wollten, fielen auf die Knie, lobpriesen ihn und baten ihn, ihm ihre Nöte zunehmen.
 
   Doch Joshua schien dies alles nicht zu interessieren. Er ging in das Haus von Lazarus.
 
   Wir folgten ihm. Ich merkte, wie einige seiner Jünger tuschelten.
 
   „Er ist Gottes Sohn“ und „das ändert so einiges“, hörte ich einige sagen. Nur Petrus schien still zu sein.
 
   Judas, Thaddäus, Lydia, Jakobus, Ruth, Rahel und Josef von Arimathäa hingegen strahlten eine Freude aus, als hätten sie das vollkommene Glück kennengelernt. 
 
   Ich spürte, dass Joshuas Mutter sorgenvoll drein blickte. Ich ging neben ihr her und nahm ihre Hand. Dankbar umschloss sie diese und wir folgten Joshua.
 
   Am späten Nachmittag verließen wir das Haus Lazarus, der uns inständig bat, beim ihm zu bleiben, schließlich würde man nicht jeden Tag wiederauferstehen, flachste er aber Joshua ließ sich nicht umstimmen.
 
   Es hatte in Windeseile die Runde gemacht, dass Joshua einen Toten hatte auferstehen lassen.
 
   Auf unserem Weg zurück in unser Lager wurden wir von einer Menschenmenge begleitet und erwartet, wie sie mir noch nie zuvor begegnet war.
 
   Auf einer großen Wiese predigte Joshua für sie.
 
   „Geht nach Hause und erzählt, dass Christus auf Erden wandert, damit erfüllt werde, was geschrieben steht. Tragt die Liebe in euren Herzen und mein Vater wird sich einem jeden von euch annehmen. Überall dort, wo ihr glaubt und liebt, wird mein Vater bei euch sein. So geht hinaus, und verkündet, dass ein neues Bekenntnis das Licht des Tages erblickt hat. Ein Bekenntnis der Nächstenliebe, der Vergebung und der Toleranz. Glaubt nicht mehr den Gelehrten, wenn sie euch predigen, was der Liebe zuwider ist, denn ich sage euch, nie wird das Schwert über die Liebe siegen. Wie kann sich jemand Rabbi nennen, der dir gestattet, Gewalt an deiner Schwester zu verüben? Mein Vater im Himmel ist erzürnt über diese Falschspieler, denn sie messen mit zweierlei Maß. Sie lehren euch Enthaltsamkeit aber lassen euch Opfergaben darbringen, um sich zu mästen. Eher wird ein Zöllner das Reich meines Vaters betreten, als ein Schriftgelehrter. Drum werde ich in die Stätte meines Vaters ziehen, um seine Wort zu verkünden, damit erfüllt werde, was erfüllt werden soll. Ein Gebet will ich euch mit auf den Weg geben.
 
    
 
   „Vater im Himmel
 
   Wo du bist ist das Licht
 
   Wo das Licht ist, ist die Hoffnung
 
   Wo die Hoffnung ist, ist die Liebe
 
   Und wo die Liebe ist, da bin ich
 
   Amen“, sagte Joshua und gab uns zu verstehen, ihm zu folgen.
 
   Die Menge löste sich auf und ging seiner Wege.
 
   Es war schon Nacht mit sternklarem Himmel und nur die engsten seiner Wegbegleiter waren bei ihm.
 
   Er hatte drum gebeten, mit uns alleine diese Nacht verbringen zu wollen.
 
   Wir saßen an einem Hügel, welcher zwischen Bethanien und Jerusalem lag.
 
   Joshua blickte Richtung Jerusalem.
 
   „Morgen werde ich nach Jerusalem gehen, um im Tempel meines Vaters seine Worte zu verkünden. Mit der Mittagssonne wird der Gottessohn einziehen, wie in der Schrift verhießen.“
 
   „Meister, sollten wir lieber nicht in der Dunkelheit nach Jerusalem gehen? Sonst laufen wir Gefahr, dass man dich verhaftet.“
 
   „Wer ist der Gottessohn, dass er wie ein Dieb anschleichen muss? Nein, ich sage euch, denn es steht nicht umsonst geschrieben, dass er um Jerusalems Willen wegen nicht still sein wird, damit Jerusalem seiner Gerechtigkeit widerfährt, wie auch steht: Juble laut und jauchze, oh Tochter Jerusalem, denn Christus betritt deine heiligen Mauern. Wie kann der Menschensohn nicht am Tage in seinen Tempel ziehen, sondern bei Nacht wie ein Dieb, Judas? Also sorgt euch nicht um mich. Denn die Schrift tut dies zur Genüge.“
 
   Keiner von uns wagte, etwas zu sagen. Wir alle wussten, dass die Priester nur nach einem Vorwand suchten, Joshua gefangen nehmen zu lassen, davon hatte Josef von Arimathäa uns immer wieder gewarnt. Für die Römer bedeutete Joshua noch keine Gefahr. Er hatte kein schlechtes Wort über sie verloren. Ich glaube, Pilatus hielt ihn für einen Spinner. Außerdem war Pilatus mit Sicherheit nicht entgangen, dass Joshua sehr beliebt beim Volke war. Und bestimmt wollte es sich dieser nicht mit dem Volke verscherzen, welches schon schwer genug zu handhaben war. Vor allem für einen römischen Statthalter.
 
   Genau hier sah ich Hoffnung, dass man Joshua nicht verhaften würde. Denn die Menschen liebten ihn und ich hoffe, liebes Tagebuch, dass die Priester es nicht wagen werden, Joshua in Haft zu nehmen. Nicht so lange, wie das Volk ihm zuhört und ihn bewundert.
 
   „Ich weiß um die Gefahr, die uns in Jerusalem erwartet. Aber nur dort kann Gottes Werk erfüllt werden. 
 
   Ich entbinde einen jeden von euch von der Verpflichtung, mir zu folgen. Geht wohin euch euer Herz führt. Vergesst aber nie, dass ich euch geliebt habe und immer lieben werde. Mehr als mein eigenes Leben Und dieses eine Versprechen verlange ich jedem von euch ab: Bittet einer um eure Liebe, so liebt ihn, denn es ist die Liebe zu eurem Nächsten, die diese Welt zu einer besseren machen wird.
 
   Folgt der Liebe, und ich werde immer unter euch sein. Die Pforten meines Vaters Haus werden euch immer offen stehen. Mehr verlange ich von keinem von euch.
 
   Wer aber morgen weiter an meiner Seite geht, soll dies aus Liebe tun und nicht aus Wohlgefallen zu mir. Stirbt eure Liebe, stirbt Christus“, sagte Joshua.
 
   „Ich werde dir nach Jerusalem folgen, wenn nicht dem Gottessohn, wem sonst sollte mein Herz, meine Treue und meine Liebe gehören“, sagte Petrus.
 
   Joshua schaute ihn an und ich konnte ein Lächeln auf seinem Gesicht erkennen. Ich spürte sogar, wie viel es Joshua bedeutet, dass gerade Petrus als erster das Wort ergriff.
 
    „Petrus, wenn du mein Herz sehen könntest, würdest du die Freude vernehmen, wie es springt, als gehörte es einem Kind.“
 
   Petrus bekam Tränen in die Augen. Es schien, als falle eine große Last von seiner Seele.
 
   „Verzeih mir Meister der Tage, die ich an dir zweifelte. Es war nicht meine Absicht, dass du mir böse bist!“
 
   „Wenn ich euch die Nächstenliebe predige, wie kann ich dann diese Worte verkünden, wenn ich selber Groll im Herzen hege? Wie kann ich dir somit etwas verzeihen Petrus, was du mir nie antatest? Mein Herz hat dich immer geliebt. So wie ich euch sage, hütet euch vor den Gelehrten und gebt Acht, denn nicht jedes Wort der Schrift ist bare Münze, so soll es auch unter euresgleichen sein. Hört aber seit nicht blind. Streitet euch, aber vergebt und wenn ihr vergeben habt, dann liebt einander wieder, als hättet ihr nie gestritten“, sagte Joshua.
 
   „Ich werde auch mit dir nach Jerusalem gehen“, sagte Judas.
 
   „Ich auch“, sagte Rahel und nach ihm gab es keinen, der Joshua seine Begleitung verwehrte. Nur seine Mutter und ich schwiegen.
 
   Joshua schaute erst zu ihr aber sie wandte ihren Blick von ihm ab, zum Boden. Dann blickte er mich an, als wolle er sagen. „Und du Maria, wirst du mich nach Jerusalem begleiten?“
 
   Ich erwiderte seinen Blick aber was hätte ich ihm sagen sollen? Ja, ich folge dir blind, auch wenn ich weiß, dass du dich unnötig der Gefahr hingibst? Er wusste, dass ich ihm folgen würde und ich war in zu bedrückter Stimmung, um mich an der eingetreten Euphorie, welche die anderen gerade erlebten, zu beteiligen.
 
   Obwohl ich seinen fragenden Blick sah und ihm dennoch nicht antwortete, ohne mein Gesicht von dem Seinigen abzuwenden, schenkte er mir ein Lächeln. Denn er wusste, dass es keiner Worte oder keines Schwures mehr bedurfte. Ich würde ihm folgen. Sicherlich fragst du dich, warum seine Mutter nichts gesagt hat, ich denke mal, dass sie Joshua noch immer mit den Augen einer Mutter sieht. Und welche gute Mutter, gibt dem Sohn ihren Segen, sich in Gefahr zu begeben?
 
   Auch wenn dieser Sohn der Messias ist. Für Maria würde er immer ihr Joshua bleiben, den zu beschützen ihre höchste Priorität hat.
 
   Also war ich mir sicher, dass Maria auch mit nach Jerusalem kommen würde. Dafür kannte ich sie schon zu gut. Sie liebte Joshua zu sehr, als ihn im Stich zu lassen. Eine wunderbare Mutter ist sie. Sie hat mir immer sehr viel Halt gegeben. In letzter Zeit nannte sie mich immer liebevoll „mein Kind“. Ich dachte zuerst, sie hätte sich versprochen, doch umso öfter sie es sagte, desto sicherer war ich, dass sie wusste, dass ich in Joshua verliebt war. 
 
   Ich hatte zwar nicht den Mut, es ihr zu sagen aber ihre Herzlichkeit gab mir zu verstehen, dass sie verstünde, dass diese Worte nicht ausgesprochen werden mussten, denn einmal sagte sie zu mir: „Hätte ich einen Sohn, über den ich bestimmen dürfte, nichts wünschte ich mir mehr, als dass du seine Frau wärst, mein Kind.“
 
   Nachdem sie das sagte, küsste sie mich auf die Stirn.
 
   Von da an wusste ich, dass ihr klar war, wie es zwischen mir und Joshua stand auch wenn einige Jünger gleiches munkelten, gab es keinen, der dies wirklich glaubte. Nur einer Mutter, liebes Tagebuch, kann man nichts vormachen. Schon gar nicht einer so wunderbaren Mutter wie Maria, dass sie mich in ihr Herz geschlossen hat, ist mir ein großer Trost und gibt mir Kraft nicht aufzugeben.
 
   Wir saßen noch bis spät in die Nacht alle beisammen und lauschten Joshuas Worten.
 
   Es hatte sich schnell herum gesprochen, dass Joshua auf dem Weg nach Jerusalem war. Auf dem waren auch viele Neugierige und Pilger, die durch Joshua Kraft für sich und ihre Nöte hofften.
 
   Ein alter Mann fragte Joshua: „Herr, meine Enkelin ist schwer krank, wollt Ihr sie heilen?“
 
   „Heute zieht der Menschensohn in seines Vaters Tempel. Morgen wird deine Enkelin wieder der Welt das schönste Geschenk geben. Ihr Lächeln. Mein Vater liebt die Kinder Israels, denn sie sind es, die ihm immer zuhörten.“
 
   Und dann standen wir vor den Mauern Jerusalems. Es war schon beeindruckend. Tausende von Menschen waren dort und warteten darauf, dass Joshua die Stadtmauer überquerte.
 
   „Oh, Jerusalem, Jerusalem wie oft wurde dir der Frieden gereicht, und minder oft hast du ihn nicht gewollt? Doch nun betritt der Menschensohn seines Vaters heilige Pforten. Wirst du auch ihn nicht wollen? Oh, Jerusalem, du weißt nicht, wie lange ich auf diese Stunde wartete, damit meines Vater Worte erfüllt werden“, beweinte Joshua Jerusalem, nachdem er vor der Stadtmauer angehalten hatte und in den Himmel blickte.
 
   Dann durchquerten wir das Stadttor.
 
   Es waren sehr viele römische Soldaten anwesend, die versuchten, die Menschenmenge zu ordnen, damit keine Panik ausbrach.
 
   Joshua begab sich auf direktem Wege zum Tempel.
 
   Die Menschenmenge folgte ihm.
 
   Auf dem Weg zum Tempel, kamen wir an einem Platz vorbei. Die Menschen riefen dort seinen Namen und schrien und flehten, er möge zu ihnen sprechen.
 
   Joshua schien dies nicht zu wollen. Doch es entstand ein Gezerre und Gerangel und ich glaube Joshua, fürchtete um die Sicherheit aller, wenn erst einmal die Panik ausbrechen würde, also begab er sich auf einen Podest, welches auf der Mitte des Platzes stand.
 
   Als die Menge ihn erblickte, wurde sie still. 
 
   „Zerrt nicht einander! Zu dem, der sich meine Worte wünscht, werde ich sprechen. Dieser wird sie auch verstehen, gerade dann, wenn sein Platz der letzte ist. Denn ich bin gekommen, um die Liebe zu verkünden. Drum sage ich euch, lebt euren Alltag, auch wenn der Menschensohn gekommen ist. Lasst dem Alltag seine Rechte. Denn was bringt es, ein Dorf einzuladen, wenn der Wirt nur 4 Betten hat? Meine Einladung ist an eure Herzen gerichtet. Und von dort werdet ihr jedes meiner Worte vernehmen, auch wenn ich nicht im Fleische bei euch bin, so bin ich dennoch allgegenwärtig. So denkt an die Liebe und lasst die Liebe handeln“, sagte Joshua und stieg vom Podest herunter.
 
   Die Menge jubelte, gab ihm den Weg frei und wir folgten ihm zum Tempel.
 
   Im Tempelvorhof herrschte reges Treiben, was selbst mich überraschte.
 
   Die Händler verkauften Opfertiere und auch die Geldwechsler schienen an diesem Tage gut beschäftigt. 
 
   Und dann, liebes Tagebuch, geschah etwas, was ich nie für möglich gehalten hatte.
 
   Ein Händler sprach Joshua an.
 
   „Seid ihr nicht der Messias, Herr. Nehmt Euch, was Euch beliebt. Ohne Preis soll es Euer sein.“
 
   Joshua schaute ihn an. 
 
   „Wie kann ich dein Herr sein, wenn du dem Mammon selbst im Hause meines Vaters frönst? Du Heuchler!“
 
   „Verzeiht ihm, er ist ein wenig bescheiden im Geiste, Herr, gerne werde ich alle meine Tiere den Ärmsten schenken, auf ein Wort von Euch“, sagte ein anderer Händler.
 
   Anscheinend wollten die Händler Joshua für ihre Zwecke ausnutzen.
 
   Joshua atmete tief ein, stieß mit Wut den Taubenstand des Händlers um und entließ die Tauben in die Freiheit. Ich hatte ihn noch nie so wütend erlebt, ehrlich gesagt, liebes Tagebuch, ich habe nie zuvor wütend erlebt, geschweige denn, dass seine Stimme sich erhob. Es musste ihn ziemlich getroffen haben, wie der Tempel für den Gewinn der Händler missbraucht wurde. 
 
   „Steht nicht in der Schrift: Mein Haus soll ein Bethaus für alle Völker sein aber ihr macht eine Räuberhöhle daraus. Ihr Heuchler. Eher wird ein Kamel durch ein Nadelöhr gehen, als dass mein Vater auch nur eines eurer Opfer für gut heißen wird. Denn mein Vater sagt euch heute und noch für alle Zeit: Wer da bittet um Einlass in sein Haus und beschenkt meinen Vater reichlich mit irdischen Gütern, mögen sie noch so kostbar sein, wird nie seines Hauses Vorhof betreten. Wer kommt mit seiner Liebe, der solle sich zeitlebens nicht sorgen, denn über ihn wird mein Vater sich freuen. Nun verschwindet aus meines Vaters Haus, ehe sein Zorn über euch kommt!“, schrie Joshua die Händler und Geldwechsler an. Und, als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen, entließ er alle Tiere in die Freiheit.
 
   „Niemals mehr soll im Namen meines Vaters eines seiner Tiere geopfert werden. Denn wer zu meinem Vater spricht, der Bedarf nicht einer Opfergabe, weder heute noch sonst in der Not.“
 
   Ich glaube die Händler und Geldwechsler bekamen es mit der Angst zu tun, denn sie sammelten ihre Sachen zusammen und verließen den Vorhof.
 
   Die anwesende Menge applaudierte Joshua und die Kinder schrien.
 
   „Gepriesen sei der Sohn Davids. Gepriesen sei der Messias.“
 
   Durch den Lärm kamen die Pharisäer aus dem Tempel auf Joshua zu. Sie schienen sehr verärgert.
 
   Einer von ihnen sagte zu Joshua: „Hörst du, was sie sagen, wenn du die Schrift kennst, weißt du das dies Gotteslästerung ist?“
 
   „Wenn ihr die Schrift so gut kennt, dann wisst auch ihr, dass geschrieben steht: Du, Gott, sorgst dafür, dass die Unmündigen und kleinen Kinder dich preisen.“
 
   „Wills du dich damit zu Davids Sohn erklären?“
 
   „Wie kann der Christus Davids Sohn sein, wenn dieser selbst erleuchtet vom Heiligen Vater sagte: Gott der Herr sagte zu meinem Herren, setze dich an meine rechte Seite. Wie kann der Sohn des Vaters Herrn sein?“
 
   Die Pharisäer waren über diese Antwort, die sie, wie ich glaube, nicht verstanden, sehr verärgert. Aber ich denke, noch ärgerlicher war für sie, dass das Volk ihm zujubelte.
 
   „Aus welcher Vollmacht gebärdest du dich, als sei dies dein Haus? Und wer hat dir diese Vollmacht ausgestellt? Ich kann mich nicht erinnern, dich als Mitglied des Sanhedrins in Erinnerung zu haben. Willst du die Schrift entehren?“, sagte einer der Pharisäer mit einem spöttischen Unterton.
 
   Joshua schaute ihn an und antwortet nicht.
 
   Das Zögern durch Joshua werteten die Pharisäer, so glaube ich, als Eingeständnis, dass Joshua nicht wusste, wie er drauf antworten sollte.
 
   Ich glaube sie fühlten sich ihm überlegen. 
 
   Doch ich sah in Joshuas Gesicht kein Zeichen von Unsicherheit oder Verzweiflung. Ich glaube er wartete nur darauf dass die Menge Ruhe gab.
 
   Denn kaum hatte sich diese beruhigt, begann Joshua zu sprechen:
 
   „Auch ich will euch eine Sache fragen, wenn ihr mir diese beantwortet, so werde ich euch die Meinige geben und das Volk von Jerusalem soll Zeuge sein, dass das, was ich sage nicht widerrufbar ist: Woher kam die Taufe des Johannes, vom Himmel oder von den Menschen?“
 
   Jeder konnte deutlich sehen, wie die Frage bei den Pharisäern erschrecken auslöste. Warum, das konnte ich mir schon denken, denn Johannes war sehr beliebt beim Volk. Und egal, was sie antworteten: Entweder gestanden sie Joshuas Göttlichkeit zu, oder sie nahmen Johannes seinen Prophetenstatus, welches für großen Unmut gesorgt hätte. Also antwortete der Pharisäer: „Ich weiß es nicht.“
 
   „So sage auch ich nicht, wer mich dazu berechtigt. Doch die Zeit wird kommen, da wird ein jeder sehen, aus welcher Vollmacht ich dies hier tue“, sagte Joshua. Die Pharisäer waren über diese Antwort und ihre Demütigung vor dem Volke sehr erbost, entfernten sich von Joshua und gingen zurück in den Tempel.
 
   Dass ich diesen öffentlichen Angriff auf die Gelehrten für falsch hielt, kannst du dir sicher vorstellen, liebes Tagebuch. Denn jetzt hatten die Pharisäer allen Grund, nach dem Leben Joshuas zu trachten. Schließlich bedrohte er ihre Existenz, nein, er stellte ihren Sinn gar in Frage, denn Joshuas sagte noch: „Hütet euch vor den Gelehrten. Das Wort ist ihr Freund, die Doppelzüngigkeit ihre Passion. Sie tragen gerne lange Gewänder und lieben es, sich zu jeder Zeit mit Rabbi und Herr ansprechen zu lassen.“
 
   Joshua beobachtete einige Gläubige, die unbeirrt von seiner Rede, Geld in den Gotteskasten einwarfen. Ein besonders edel aussehender Mann warf eine Summe in den Kasten ein, der dem anwesenden Priester eine tiefe Verbeugung abverlangte. Nach dem edlen Mann kam eine alte arme Frau und ich glaube, sie legte nur ein kleines Scherflein ein, denn der Priester gab ihr unmissverständlich zu verstehen, sie solle schnell weitergehen. Sicherlich wollte er nicht, dass sie potenzielle Edelmänner von ihren Spenden abschrecken sollte. 
 
   Der Edelmann vor ihr belächelte die alte Dame abwertend.
 
   Als Joshua dies sah, ging er auf den Edelmann zu.
 
   „Wahrlich ich sage dir, diese alte Frau hat in den Gotteskasten mehr gelegt als du und deines gleichen jemals einlegen werdet.“
 
   „Wie kannst du so etwas sagen? Hast du nicht gesehen, wie großzügig ich war? Von dem, was ich gab, davon könnte diese Frau Tausende von Jahren sehr gut leben. Und sie, sie gab nur ein Scherflein“, antwortete der Edelmann verärgert.
 
   „Du hast nur etwas von deinem Überfluss eingelegt, diese aber hat ihre ganze Habe hineingetan, alles was sie je besaß. Ihr werden die Pforten zu meines Vaters Reich weit offen stehen, doch du wirst sie nie offen finden. So erfreue dich des menschlichen Daseins, denn ein himmlisches wird dir nicht beschieden werden“, sagte Joshua.
 
   Der Edelmann, wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und ging eingeschüchtert seiner Wege.
 
   Die Menge jubelte über diese Worte. Joshua bat die Menschen nun, ihn alleine in den Tempel gehen zu lassen, damit er zu seinem Vater sprechen könne und versprach ihnen, am nächsten Tag wieder zu kommen. Da die Menge seinen Worten glaubte, löste sie sich auf und Joshua bat auch uns, ihm nicht in den Tempel zu folgen. Einige von uns hatten meiner Meinung nach berechtigte Zweifel, da in einige Räume des Tempels nur die Priester durften und Joshua dort ihrem Wohlwollen ausgeliefert wäre. Für die Priester wäre es ein Leichtes, ihn dort festzunehmen.
 
   Aber Joshua schaute uns an und lächelte.
 
   „Sorgt euch nicht, denn es ist meines Vaters Tempel.“
 
   Nach diesen Worten verstummten wir. 
 
   So ging er alleine und betete im Tempel.
 
   Was da geschah, kann ich dir leider nicht sagen, da Joshua nicht darüber sprach, als wir uns abends im Hause von Josef von Arimathäa trafen. Ich kann mir jedoch schon vorstellen, dass die Priester ihn auch im Tempel nicht in Ruhe beten ließen.
 
   Der Abend verlief ruhig.
 
   Die darauf folgenden Tage vergingen so wie der erste Tag.
 
   Wir gingen zum Tempel und Joshua sprach zu der begeisterten Menge und verschwand danach zum Gebet.
 
   Die Priester zeigten sich immer weniger in der Öffentlichkeit.
 
   Einige von uns werteten dies als deren Eingeständnis, dass sie gegen Joshua nichts unternehmen konnten und ihn somit nicht mehr behelligen würden. Josef von Arimathäa war da skeptischer. Er erzählte uns von der Kühle, die man ihm im Sanhedrin entgegenbrachte und dass nur noch eine ganz geringe Anzahl von Mitgliedern dieses Rates in Joshua den Erlöser oder einen Propheten sahen. Vor allem gab ihm zu denken, dass Kaiphas sich zurückhielt. Josef pflegt großes Misstrauen gegenüber Kaiphas. Ich muss dir gestehen, liebes Tagebuch, das ich wie Josef denke. Daher kannst du dir auch vorstellen, dass ich jedes Mal fast vor Angst gestorben bin, als Joshua alleine in den Tempel ging und dass ich erst, als ich ihn abends wieder sah erleichtert aufatmete.
 
   Ja, die Nerven einer liebenden Frau können manchmal bis ins Unerträgliche strapaziert werden aber habe ich eine Wahl? 
 
   Ich liebe diese Stadt. Ich glaube auf der ganzen Welt gibt es keine Stadt wie Jerusalem und keine Stadt ist Gott näher als Jerusalem. Ich kann sehr gut verstehen, warum Gott Jerusalem sein Erden Eden nennt. 
 
   Ich wünschte, ich könnte so unbefangen wie Joshua die Menschen sehen aber das tue ich nicht. Unerträgliche Sorgen treiben mich. Joshua hat Blinde sehend gemacht, Krüppel gehend, Aussätzige gesund und gar Tote auferstehen lassen, aber dennoch zweifeln sie immer noch, wenn er nicht immer wieder neue Wunder an ihnen vollbringt. Manch einer würde ihn lieber am Kreuz sehen, als sich über seine Liebe zu freuen.
 
   Was, liebes Tagebuch, muss denn noch geschehen, damit sie begreifen, dass er der Messias ist? Sind Wunder in der heutigen Zeit so unvorstellbar geworden, dass man sie, wenn sie geschehen, nicht wahr haben will?
 
   Ach, ich weiß nicht. Normalerweise ist die engste Gefolgschaft von Joshua, vor allem seine achtzehn Jünger, abends immer beisammen. Doch mir ist aufgefallen, dass drei von ihnen unsere Runde verließen und erst am frühen Morgen wieder kamen.
 
   Ich weiß nicht, ob ich die einzige bin, die das bemerkt hat aber es hat sie noch keiner gefragt. Ich wollte die gute Stimmung unter uns nicht zerstören. 
 
   Ein stiller Schleier der Trauer liegt über Jerusalem. Fast könnte man meinen, dass Jerusalem, sobald die Nacht den hektischen Tag ablöst, still und leise weint.
 
   Aber warum?
 
   Ich hatte mir jedenfalls vorgenommen, den drei Jüngern unauffällig zu folgen.
 
   An diesem Abend war Joshua noch nicht da, als die drei wieder unser Beisammensein unauffällig verließen. Ich ließ ihnen einen kurzen Vorsprung und folgte ihnen. Ihr Weg führte aus Jerusalem hinaus. Vor einem kleinen Garten nahe dem Ölberg hatte ich ihre Spur verloren, als ich plötzlich eine Stimme vernahm.
 
   „Wen suchst du, Maria?“, sagte die Stimme.
 
   Ich erschrak und drehte mich um. Es war Joshua. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, daher schwieg ich. Joshua schaute mich mit sorgenvoller Miene an und sagte: „Lass sie gehen.“
 
   „Verzeih aber ich dachte …“
 
   „Sie erfüllen nur meines Vaters Prophezeiung, damit geschehe, was geschrieben steht“, sagte Joshua und ich sah die Tränen in seinen Augen. Tränen, die mir sagten: „Es tut mir Leid, Maria.“ Die mir aber auch sagten: „Ich habe keine Wahl.“
 
   Als ich Joshua so weinen sah, wusste ich liebes Tagebuch, dass es wohl kein glückliches Ende mit uns beiden nehmen würde. Meine ganzen Emotionen brachen über mich herein und ich musste losschluchzen. Joshua schaute mich mitfühlend an und nahm mich in seine Arme.
 
   „Was tun sie? Ich hasse sie“, schluchzte ich voller Verzweiflung.
 
   „Sag so was nicht, Maria. Sie wissen nicht, dass ihr Handeln den Menschensohn zum Kreuz führt.“
 
   „Wie können sie denken, dass sie etwas Gutes tun, wenn es dich tötet? Wie kann das Gut sein?“
 
   „Es ist dem Menschensohn bestimmt, das Leid aller auf seine Schultern zu nehmen, damit ein Anfang ohne Sünden anstehe. Oh Jerusalem, nun heißt es bald Abschied nehmen. Stadt, der ich mein Herz mit Freuden schenke. Wie gerne würde ich noch ein Weilchen in deinem Glanze spazieren gehen, Oh Jerusalem. Tötest die, die dich am meisten lieben.“
 
   „Ich will nicht, dass du stirbst. Hörst du, ich will das nicht! Wer denkt an mich?“
 
   „Ich werde nicht sterben Maria. Das solltest du wissen. Ich werde zurückkehren in meines Vaters Haus.“
 
   „Und ich, was wird aus mir? Wie kann ich ohne dich leben? Ich will dann auch lieber sterben. Nimm mich mit, Joshua. Ich will dir folgen. Ich will auch alles tun, was Gott verlangt aber nimm mich mit. Das Leben hier würde für mich nur noch Qual bedeuten. Es wäre kein Leben mehr. Bitte nimm mich mit. Bitte!“
 
   Joshua schaute mich lange an und sagte nichts.
 
   „Maria, deine Zeit ist noch nicht gekommen aber du wirst im Hause meines Vaters zu meiner Rechten sitzen“, sagte er und gab mir einen kleinen Kuss. Es war vielleicht nur ein Küsschen. Einen Kuss, wie man ihn seinem Geschwisterchen gibt oder seiner Mutter. Es durchzog jedoch meinen ganzen Körper. Mir wurde ganz warm. Unsere Lippen hatten sich berührt. Ich hatte noch nie zuvor solch ein Gefühl der Vollkommenheit erlebt. Mir war, als würde ich fliegen und ich schwor, dass niemals ein anderer Mann meine Lippen berühren sollte.
 
   Ich war wieder einmal der Ohnmacht nahe.
 
   Ich weiß nicht, ob ich mich irrte aber ich hatte das Gefühl, dass Joshua mich auch gerne geküsst hat aber er wirkte ein wenig verunsichert. Fast, als hätte er etwas getan, was er nicht tun durfte. Schließlich ist er Gottessohn und ich bin nur eine kleine Frau.
 
   Es ist nicht mehr so, dass ich die Aristokratin bin und er der arme Wanderprediger. 
 
   Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Weil ich Angst hatte, dass ihm der Kuss  nicht gefallen hat. Schließlich war er sehr kurz, wenn der Kuss schön ist, will man dann nicht noch mehr küssen? 
 
   Also ich hätte dies am liebsten den ganzen Abend getan, so glücklich fühlte ich mich trotz der schlechten Nachrichten aber ich unternahm keinen weiteren Versuch.  „Komm Maria, lass uns zu den anderen gehen.“
 
   So gingen wir schweigend zurück.
 
   Der nächste Tag war sehr merkwürdig. Ich hatte den ganzen Tag die drei Jünger nicht gesehen. Alle tuschelten, wo die denn seien. Ob ihnen etwas zugestoßen sei. Nur Joshua verhielt sich unverändert. Er sprach zu der Menge und betete danach im Tempel. Uns bat er am Abend, ihn am Garten Getsemani zu treffen, welcher am Fuße des Ölbergs liegt.
 
   Joshuas Mutter machte diesen Tag einen ganz bedrückten Eindruck. Als ich auf sie zuging und sie merkte, dass ich sie am Arm halten wollte, drehte sie sich weg und entfernte sich. Ich sah ihre Augen vom Wasser der Tränen schimmern.
 
   Ich wäre ihr gerne gefolgt aber ich unterließ es. Wusste sie etwas?
 
   Ich glaube, liebes Tagebuch, eine Mutter ahnt, wenn Gefahr auf ihr Kind zukommt. Also waren es wir zwei, die befürchteten, dass bald etwas Schlimmes passieren würde. Wie gerne hätte ich Maria in die Arme genommen! Aber ich konnte gut verstehen, dass sie alleine sein wollte.
 
   Am Abend versammelten wir uns alle, wie von Joshua gewünscht im Garten Getsemani. Mir fiel auf, dass die drei, denen ich gestern gefolgt war, noch immer nicht unter uns weilten.
 
   Wir saßen alle beisammen und diskutierten, welchen Grund dieses Treffen haben mochte. 
 
   Dann erschien Joshua. 
 
   Trotz eines sternenklaren Himmels war es ziemlich dunkel aber wir alle konnten Joshua in seinem weißen Gewand sehen, als wäre es Tag. Ein weißer Schimmer umgab ihn.
 
   „Ein letztes Mal, habe euch um mich versammelt, meine Apostel, um euch aufzutragen, was nach mir wird.“
 
   Die Menge wurde still. Wir spürten alle, dass hier etwas Wichtiges den Anfang nahm.
 
   „Es bleibt dem Menschensohn nicht mehr viel Zeit, um mit euch die menschlichen Freuden zu teilen. “
 
   „Du machst mir Angst, Meister. Sprich nicht so“, sagte Judas.
 
   Und ich konnte in dessen Gesicht wirkliche Angst sehen. Ich glaube, der Ärmste hat in all der Zeit nicht begriffen, welches Schicksal für Joshua bestimmt ist oder er wollte es nicht wahrhaben. Seine Liebe war aufrichtig und aus voller Überzeugung. 
 
   „Deswegen habe ich euch hier versammelt, damit ihr nicht fürchtet, was kommen wird. Denn die Schrift wird bald Erfüllung finden.“
 
   „Ist dein Leben in Gefahr, Meister, will dir jemand böses tun? Ich werde mich ihnen entgegenstellen“, sagte Jakobus.
 
   „Jakobus, Jakobus, dein jugendlicher Eifer ehrt mich und deine Liebe zu mir lässt das kommende erträglicher werden. Doch ich sage dir, wer das Schwert hebt meines Lebens wegen, der wird nicht meines Vaters Paradies sehen. Denn wie kann ich predigen, liebet eure Feinde, wenn ich um eure Fäuste bitte. Nein, vergrabt eure Dolche, und lasst die Angst aus euren Herzen. Den eingeschlagenen Weg muss der Gottessohn alleine gehen.“
 
   „Lass uns nicht im Ungewissen, Meister. Was weißt du, was du uns verschweigst? Will man dich töten? Wollen dies die Pharisäer oder sind es die Römer?“
 
   „Er wird verraten werden durch die, die er am meisten liebt, so steht es geschrieben“, sagte Joshua und augenblicklich trat eine beklemmende Stille ein und als wäre der Satz ein Vorwurf, der jedem galt, sagte einer nach dem anderen, dass er Joshua niemals verraten würde, eher würden sie für ihn sterben, als ihn verraten. Doch Joshua sah sie alle an und lächelte.
 
   „Sorgt euch nicht, gegen keinen von euch werde ich Gram hegen. Was getan wurde, wurde getan, damit die Schrift erfüllt werde.“
 
   Einige seiner Jünger fingen an zu weinen.
 
   „Was sollen wir ohne dich tun, Meister? Wer wird uns dann lehren?“
 
   „Weint, meine Kinder, lasst euren Tränen freien Lauf, damit wieder die Freude Einkehr finde. Der Lehrer hat euch selbst zu Lehrern erzogen, damit ihr hinausgeht und den Menschen das neue Evangelium verkündet. Ihr seid die Stellvertreter Christi, seine Apostel. Geht hinaus und verkündet das Wort der Nächstenliebe, damit alle Menschen, unabhängig ihrer Nation, Religion, ihres gesellschaftlichen Standes, Hautfarbe, ob gesund oder gebrechlich, jung oder alt, Mann oder Frau erkennen, dass sie alle aus dem gleichen Samen kommen. Dem Samen, der ihnen das größte Geschenk auf Erden gab, das Leben. Gebt jedoch Acht auf eure Gebote, vor allem auf das der Nächstenliebe. Ist da einer, der sich euch verwehrt, so lächelt ihm zu und nennt ihn Bruder. Denn alle Menschen sind unter meines Vaters Haupt gleich. Meines Vatersreich ist an keine Bedingung gebunden, denn an die Liebe.“
 
   „Aber was, wenn man unseren Worten nicht glaubt, weil wir keine Wunder verbringen können, wie du, Rabbi?“
 
   „Wer nur der Wunder wegen glaubt oder lehrt, sollte erst gar nicht die Schwelle seiner Tür überschreiten. Ihr vollbringt jeden Tag Wunder, nur sieht ihr sie nicht. Folgt dem Ruf eurer Herzen und glaubt an die Liebe und an den Christus.“
 
   „Sag Meister, willst du nicht einen von uns bestimmen, der dir würdig ist? Damit dieser uns weisen möge.“
 
   „Du Kleingeist, Andreas. Der Mensch bedarf keines Führers, denn ein jeder ist ein Führer. Lasst euch gesagt sein, es ist das Weibliche, auf dessen Kreuz der Mensch seine Neuordnung finden wird. Denn keiner unter den Männern wird je das Leben verstehen, da es nie das Leben austrug. So soll auch das Weibliche die Säule dieser neuen Verheißung sein“, sagte Joshua und schaute mir tief in die Augen.
 
   Obwohl er es nichts aussprach, wusste jeder, dass Joshua mich gemeint hatte.
 
   Ein leises Tuscheln begann, anscheinend waren einige nicht zufrieden.
 
   „Solange folgt ihr mir und solange seid ihr mir treu aber noch immer vermag es der Menschensohn nicht, eure Herzen rein zu halten. Wie steinig mag der Weg erst werden, den ihr nach mir zu gehen habt. Wenn ihr einander missgönnt, wie kann dann euer Wort die Kraft der Erneuerung in sich tragen? Liebt einander, wie ich euch geliebt habe. Dieses eine Gebot will ich euch geben. Ihr sollt es immer in euren Herzen bewahren: Liebet euren Nächsten wie euch selbst, wie euren Bruder, eure Mutter, eure Schwester und euren Vater. Liebet ihn umso mehr, wenn ihr ihn euren Feind bisweilen nennt.“
 
   „Sag Meister, gibt es keine Umkehr?“, fragte Petrus.
 
   „Nein Petrus, denn nicht mein Wille, sondern der Wille meines Vaters geschehe.“
 
   „Aber ist nicht Gott ein Gott des Erbarmens, warum verlangt er dann diese Opfergabe von seinem Sohn?“, fragte Petrus bekümmert.
 
   „Wahrlich, ich sage dir Petrus: Deine aufrichtige Liebe zu mir werde ich mit in meines Vaters Reich nehmen. Denn der Vater gab den Sohn, damit erkannt werde, dass es keiner Opfergaben mehr bedarf und damit sein Sohn wieder zurückkehre, in seines Vaters Palast, muss erfüllt werden, was zu erfüllen ist.“ 
 
   „Es ist schwer, Rabbi, hier zu sitzen, dir zuzuhören, wie du uns sagst, dass du sterben wirst und wir keine andere Wahl haben, als es geschehen zu lassen. Wie können wir uns noch deine Freunde nennen? Schande wird sich unserer Scham bemächtigen“, sagte Johannes.
 
   Joshua schaute Johannes an und lächelte.
 
   „Wenn ihr mit irdischen Dingen messt, werden eure Herzen immer Kummer tragen aber wenn ihr das göttliche erkennt, dann werdet ihr schon bald meine Worte verstehen und begreifen, warum dieser Kummer der Beginn anstehender Freude ist. 
 
   Eins wünsche ich mir, dass ihr diese Nacht um mich weilt und hier Wache haltet, damit der Menschensohn sich dem Gebete hingeben kann. Nur um diese eine Nacht der Schlaflosigkeit bitte ich euch, denn schon bald werde ich nicht mehr unter euch weilen.“

 
   Alle schworen, dass sie die ganze Nacht Wache halten wollen. Joshua entfernte sich ein wenig, ging auf die Knie vor einem Olivenbaum und war dort im Gebet versunken. Was er sprach, konnte ich nicht verstehen, dafür war er zu weit weg.
 
   Viele von uns äußerten ihre Sorgen, was sie tun sollten, wenn Joshua nicht mehr unter ihnen wäre. Ich beteiligte mich nicht an dieser Diskussion und versuchte, meine ängstlichen Gedanken zu bändigen.
 
   Marias Mutter hatte sich auch aus der Gruppe gelöst und saß angelehnt an einen Olivenbaum. Sie wirkte sehr kränklich aber ich traute mich nicht zu ihr.
 
   Es war schon spät in der Nacht, als Joshua zu uns kam.
 
   „Nicht einmal eine Nacht konntet ihr euch wach halten. Selbst dann nicht, als ihr erfuhrt, dass es die letzte sei“, sagte Joshua und sah das alle schliefen, nur ich saß in kurzer Entfernung und schaute ihn an. Er kam zu mir.
 
   „Siehe Maria und sie wollen sich zu Führern ernennen lassen. Kinder sind sie alle. Nur ein Mensch, der Leben schenken kann, kann führen. Du bist die einzige, die noch wacht, denn die Liebe hat dich wach gehalten.“
 
   „Deine Mutter ist auch noch wach. Sie sitzt dahinten am Olivenbaum.“
 
   „Eine Mutter zu sein, bedeutet das Kreuz der Verantwortung nie von sich zugeben. Ich wünschte, ich könnte ihr diese Last nehmen. Es macht mich traurig, sie bekümmert zu sehen. Sie sollte sich freuen, das ihrem Sohn dieses Schicksal zuteil wurde!“
 
   „Freuen? Sie ist eine Mutter. Wie kann sie sich freuen, wenn Gott will, dass du stirbst? Du magst Gottes Sohn sein aber vor allem bist du ihr Kind, auch wenn sie es dir nicht sagen wird, so spüre ich ganz großen Schmerz in ihrer Seele über das für dich bestimmte Los.“
 
   „Kümmere dich um sie Maria. Ich will es dir verraten, drei Mal habe ich meinen Vater gebeten, dass der Kelch an mir vorbeigehe. Starke Zweifel plagen mich. Beim ersten Mal, als er mir die Bitte verwehrte, war die Angst übermächtig und ich bat ihn ein zweites Mal, denn ich spürte, dass ich schwach bin. 
 
   Doch auch meine zweite Bitte, den Kelch an mir vorbeiziehen zu lassen, verwehrte mir mein Vater. Die Angst war gewichen aber meine Zuneigung zu dir, sprach mir ins Gewissen, meinen Vater ein drittes Mal zu bitten, damit auch ich eines Tages mich Vater nennen möge, aber diesmal erzürnte sich mein Vater und ich wusste, welch Narr ich war. Dieser Kelch war seit Beginn meiner Geburt für mich bestimmt und nun werde ich ihn in Empfang nehmen. Denn so sei ES!“, sagte Joshua und ehe ich etwas darauf antworten konnte, vernahm ich Lärm. Es waren Schritte und plötzlich waren wir umzingelt.
 
   Umzingelt von römischen Soldaten.
 
   Sie trugen Fackeln und waren in voller Montur.
 
   Die schlafende Menge erwachte und erschrak, da sie nicht wusste, was hier geschah.
 
   Ein Römer, ich schätze, es war deren Hauptmann, trat einen Schritt auf uns zu, mit einem Dokument in der Hand.
 
   „Wer von euch ist der Prediger Joshua aus Nazareth, den sie den Messias nennen?“
 
   „Ich bin Joshua“, schrie Judas und preschte nach vorne.
 
   „Nein, ich bin Joshua“, sagte Josef von Arimathäa.
 
   „Lügt nicht, ich bin Joshua“, sagte Jakobus.
 
   Die Römer zuckten ihre Schwerter aus der Scheide, gewillt diesem Spiel auch gewaltsam ein Ende zu setzen.
 
   „Eure Suche hat ein Ende, der, den ihr sucht, spricht zu euch“, sagte Joshua und schaute den Hauptmann an, dieser versuchte seinem Blick Stand zu halten, schaffte es aber nicht.
 
   „Nehmt diesen Mann fest, er muss es sein.“
 
   Einige Jünger von Joshua stellten sich demonstrativ vor ihn, während andere eingeschüchtert das Weite suchten. Vier oder fünf liefen davon. Ich schämte mich für sie. Solange waren sie mit Joshua umhergezogen und in der Stunde der Not ließen sie ihn alleine. 
 
   Die Römer verfolgten sie nicht.
 
   „Lasst die Gewalt aus euren Herzen“, sagte Joshua und löste die menschliche Mauer vor sich auf.
 
   „Sie sind gekommen, damit erfüllt werde“, fügte er hinzu.
 
   „Mit welchem Recht, nehmt ihr ihn gefangen? Vor allem mitten in der Nacht, als sei er ein gewöhnlicher Dieb, wo er doch täglich im Tempel betet?“, fragte Josef.
 
   Ich wusste gar nicht, was ich tun sollte, zu tief saß der Schock, so dass mir nur die Rolle der Zuschauerin blieb. 
 
   Es ist eine Sache, das Schlimmste zu befürchten, liebes Tagebuch, aber eine andere, es dann zu erleben. Du kannst dir nicht vorstellen, welch ungeheuerlicher Schmerz mich durchfuhr. Ich bekam keine Luft, und es kam mir vor, als hörte ich nur ein dumpfes Geräusch. Als wäre ich ein entfernter Beobachter des Geschehens. Verdammt zum Beobachten, ohne eine Möglichkeit zu haben, einzuschreiten. „Ich bin Josef von Arimathäa, Mitglied des Sanhedrin. Sagt, welchen Vergehens wird er angeklagt?“, fragte Josef, nachdem er auf seine erste Frage keine Antwort erhalten hatte.
 
   „Hochverrat“, sagte der Hauptmann und ließ Joshua verhaften.
 
   Sie legten ihn in Ketten und führten ihn ab wie einen gewöhnlichen Dieb.
 
   Und ich stand da und schaute zu, wie sie ihn mir wegnahmen, meinen über allen geliebten Joshua, noch immer war ich unfähig, etwas zu unternehmen und Joshua ließ all dies geschehen. Ich konnte keinen Vorwurf in seinem Gesicht sehen.
 
   Ich weiß nicht, wie lange ich weggetreten bin aber als ich erwachte, war es heller Tag und ich lag in einem Bett, im Hause von Josef von Arimathäa.
 
   Maria, Joshuas Mutter hatte meine Hand in der ihrigen. 
 
   „Joshua?“, schoss mir durch den Kopf und hastig aus den Lippen.
 
   Ich konnte an Marias Augen sehen, dass sie die ganze Nacht wach gelegen haben musste und wohl auch geweint hatte.
 
   „Sie haben ihn gefangen genommen“, sagte Maria.
 
   Langsam kam mir wieder die Erinnerung. Diese schreckliche Nacht, wo sie ihn abführten, als wäre er ein einfacher Dieb, wie könnte ich sie je vergessen. 
 
   „Wir müssen was unternehmen“, sagte ich und wollte aus dem Bett aufstehen.
 
   „Bleib liegen, Maria. Dein Kreislauf ist noch zu schwach. Josef von Arimathäa ist auf den Weg zum Sanhedrin und zu Pilatus. Er wird eine Lösung finden“, sagte Maria. 
 
   Aber ich muss dir ganz ehrlich gestehen, liebes Tagebuch, es klang nicht so, als ob sie daran glaubte.
 
   Aber vielleicht gibt es doch Hoffnung. Es ist zwar klein, aber hat das Wort Hoffnung verdient.
 
   Diese Hoffnung nennt sich Claudia. Sie ist die Frau von Pilatus. Eine gute Freundin meiner Mutter und ich habe sie bei den letzten Predigten gesehen. Wir hatten einander hallo gesagt. Ich glaube, sie mochte Joshuas Worte und was noch viel schwerer wiegt, sie ist die Tochter des Kaiser Tiberius, wenn uns einer helfen kann, dann sie.
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